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Lepra und Lepröse im Hochstift Paderborn
von Dina van Faassen

Pathologie und Ausbreitung
Die Lepra oder der Aussatz gilt als eine der ältesten bekannten , chronisch verlaufenden Infek¬
tionskrankheiten . Ausgelöst wird sie durch das Bakterium mycobacterium leprae, einem nahen Ver¬
wandten des Schwindsucht - Erregers , das durch Tröpfchen - oder Schmutzinfektion über den
Nasen —Rachen—Raum in den menschlichen Körper gelangt . Von dort aus kann es Haut , Ner¬
ven , innere Organe und Augen befallen . Das auslösende Bakterium wurde erst 1873 durch den
norwegischen Assistenzarzt Armauer Hansen entdeckt . Lepra war — und ist z .T . noch in der
Gegenwart - in allen Klimazonen beheimatet : das letzte Leprakrankenhaus Englands wurde z .B.
erst 1968 geschlossen . Heilbar wurde die Lepra erst im 20. Jahrhundert durch die Kombinati¬
onstherapie MDT (Multidrugterapie ) , die die Weltgesundheitsorganisation 1981 zur Standard¬
therapie erklärte.

Aussatz zeigt eine große Formenvielfalt , die zur Unterscheidung mehrerer Verlaufsvarianten
zwingt . Grundsätzlich ist der Krankheitsverlauf von der immunologischen Abwehrkraft des In¬
fizierten abhängig : etwa 80% aller Menschen sind gegen den Erreger immun . Ein besonderes
Merkmal des Erregers ist seine außerordentlich langsame Vermehrung , dadurch bedingt kann
die Inkubationszeit zwischen zwei bis vierzig Jahren , in der Regel aber zwischen drei bis fünf
Jahren betragen.

Allgemein lassen sich zwei Ausprägungen unterscheiden : die tuberculoide und die lepro-
matöse Form.

Die tuberculoide Form (Nervenlepra ) ist die häufigere , jedoch schwerer erkennbare Art . Bei
ihr bilden sich wenige , scharf abgegrenzte Hautflecken . Sie fuhrt zu Depigmentation , Schwund
der Daumen - und Fingerballen und der Muskeln sowie Klauenstellung der Finger . Durch den
Befall der Nerven kommt es zu Lähmungen der Gliedmaßen , evtl , auch der Augennerven und
mimischer Starre . Temperatur - und Schmerzgefühl sind gestört . Da der Kranke fast keine Bak¬
terien abgibt , gilt sie als nur gering infektiös.

Verfügt der Infizierte — etwa aufgrund schlechter Emährungslage - über keine oder nur ge¬
ringe Abwehrkräfte , kann sich die lepromatöse Form (Knotenlepra ) ausbilden , bei der sich kno¬
tige Hautinfiltrationen entwickeln . Augenbrauen und Barthaare fallen aus, die Nase fallt ein , die
Gesichtszüge vergröbern sich stark . Kehlkopfveränderungen bedingen die rauhe Stimme des
Aussätzigen . Die Nervenbahnen werden betroffen , der Befall der inneren Organe zieht Fieber¬
reaktionen nach sich. Erst nach Jahren stirbt der Kranke unter Fieberschüben einen qualvollen
Tod durch Auszehrung . Da hier viele Erreger ausgeschieden werden , ist diese Form sehr infek¬
tiös . Beide Verlaufsformen können zu Verstümmlungen und Erblindung führen.

Daneben gibt es Zwischenformen , deren Krankheitsverlauf sich unterschiedlich entwickeln
kann.1

STA MS = StaatsarchivMünster
1 SchaUer, Karl Friedrich: Die Klinik der Lepra. In: Aussatz - Lepra - Hansen—Krankheit- Ein Menschheitspro¬

blem im Wandel. Teil 2: Aufsätze. Hrsg, von Jörn Henning Wolf. (= Kataloge des Deutschen Medizinhistori¬
schen Museums, Beiheft 1) . Würzburg 1986 , S.17ff. Keil, G .: Aussatz. In: Lexikon des Mittelalters (= LMA) ,
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Der Zeitraum , in dem die Lepra erstmals im Abendland auftauchte , ist nicht genau be¬

stimmbar . Die Ausbreitung erfolgte in der Antike von Arabien und Palästina aus . Nach Europa

gelangte sie mit den römischen Legionen , für neue Infektionsschübe sorgten später die Kreuz¬

züge . Südengland scheint nach Erkenntnissen der Osteoarchäologie schon im 4 . Jahrhundert
erfaßt worden zu sein und auch für den westffänkischen Raum ist die Lepra seit dem 4 . Jahr¬
hundert bezeugt . Die ältesten Leprosorien im mitteleuropäischen Raum stammen aus dem 7.

Jahrhundert (Metz , Verdun , Maastricht ) .2

Reaktionen auf die Krankheit

Bei endemischer Durchseuchung war die mittelalterliche Bevölkerung nur zum geringen Teil
infiziert . Was die Seuche so schrecklich machte , war weniger die Sterblichkeitsrate als das Wis¬

sen um die Unheilbarkeit der Krankheit und ihre entstellenden Folgen.3

Während der Leprakranke aus heutiger Sicht ein Opfer bestimmter Mycobakterien in Kom¬
bination mit sozialhygienischen Mißständen ist , wurde ihm im Mittelalter häufig die Verantwor¬

tung für sein Gebrechen übertragen . Theologische und medizinische Lehrmeinungen stimmten
darin überein , daß die wesentlichen Ursachen im moralischen Verhalten zu suchen seien, etwa in
unkeuschem Lebenswandel . So führte Hildegard von Bingen Aussatz zwar auf Stoffwechselstö¬

rungen zurück , diese seien aber direkte Folge menschlicher Sünden , nämlich der Völlerei, des

Jähzorns und der Unzucht . Hans Gerstdorff , Verfasser des „Feldtbuch der Wundartzney “ aus
dem Jahr 1517 , bleibt am Beginn der Neuzeit noch auf derselben medizinischen Ebene wie Hil¬

degard von Bingen , wenn er den Aussatz zunächst auf Hauterkrankungen , dann auf Stoffwech¬

selprozesse zurückfuhrt , die in menschlich —sündhaftem Verhalten wurzeln . Wie eng er noch der
moralisierenden Sichtweise des Mittelalters verbunden ist , zeigt sich in seiner Charakteristik der

Leprakranken : sie werden „schnell zornig / und lassent sich nicht bald stillen oder senfffmutig
machen / und vertrauwen niemants . Und seind geytzig und harthaebig oder unmilt / unnd

gaehlich begyng und zuo unkeyschait berayt .“4

Das Mißtrauen , das man der Moralität der Leprakranken gegenüber hegte , spiegelte sich
noch im 17 . Jahrhundert im Vorwurf der Paderborner Bevölkerung , die Insassen des Siechen-
hauses hätten im Dreißigjährigen Krieg im August 1636 die hessischen Besatzer der Stadt ge¬
warnt , wodurch es diesen möglich geworden sei , die anrückenden kaiserlichen Truppen unter
General Graf von Götz am Westerntor zunächst einmal zurückzuschlagen . Die Siechen sahen
sich gezwungen , im April 1637 in einer Eingabe diese Beschuldigung offiziell als unbegründet
zurückzuweisen. 5

Wenn andererseits die mittelalterliche Kunst die Gestalt Hiobs mit dem zeitgenössischen
Leprösen gleichsetzte , deutete sie die verbreitete Vorstellung an , daß von den duldenden Leprö¬
sen durch die heilswirksamen Folgen fürbittender Gebete auch positive Kräfte ausgehen konn-

Bd .l . München/Zürich 1980 , Sp .l249f . Für einen ersten Überblick vgl . Eberhard -Metzger , Claudia : Stichwort
Seuchen , München 1996 , S .39ff , das aber leider viele Ungenauigkeiten enthält.

2 Eberhard -Metzger , Seuchen , S.34ff . Keil , Aussatz , Sp .1250.
3 Schipperges , Heinrich : Die Kranken im Mittelalter . München (2.Aufl .) 1990 , S .101.
4 Zitat aus Gerstdorff , Hans von : Feldtbuch der Wundartzney . Straßburg 1517 . Unveränderter Nachdruck Lin¬

dau 1976 , fol .LXVII . Allgemein zum Angeführten : Belker , Jürgen : Aussätzige . „Tückischer Feind “ und „Ar¬
mer Lazarus “ . In : Randgruppen der spätmittelalterlichen Gesellschaft . Hrsg . v . Bernd -Ulrich Hergemöller.
Warendorf (2 .Aufl .) 1994 , S .253ff.

5 Richter , Wilhelm : Geschichte der Stadt Paderborn . 2 Bde , Paderborn 1899/1903 . Bd .2: Bis zum Ende des

Dreißigjährigen Krieges , S .277 , Anm .l.
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ten . Der Lepröse war Sinnbild des geduldigen Büßers und Leiders , der als sicherer Aspirant auf
die himmlischen Wohnungen respektiert werden konnte . Bestärkt wurde diese Sicht durch das
Gleichnis vom „armen Lazarus“

(Lukas 16 , 19-31) , in dem ein Reicher im Diesseits den armen
Lazarus von seiner Tür weist , im Jenseits aber dessen Fürbitte erfleht . Gnade wird ihm aber dort
verweigert : „Sohn , denke daran , daß du dein Gutes in deinem Leben empfangen hast , Lazarus
ebenso das Schlechte . Jetzt dagegen wird er hier getröstet , du aber wirst gepeinigt .“

Diese positive Zuschreibung war allerdings, wie Belker zu Recht bemerkt , wohl ebensoweit
von der Realität entfernt wie das Negativetikett des triebhaften Sünders . Die mittelalterliche
Sicht des Leprösen schwankte zwischen Diffamierung als haltloser Sünder und der Verklärung
als unschuldigem Dulder . Dieses ambivalente Bild spiegelte sich auch im Verhalten der Gesell¬
schaft wider : einerseits standen die Leprösen im Ruf der Sünde , andererseits wurden sie mit für¬
bittenden Gebeten betraut. 6 Die Regelung der rechtlichen Verhältnisse der Aussätzigen fiel als
Krankenrecht primär in die Kompetenz der Kirche , wobei sich vor allem drei Komplexe ab¬
zeichneten : die Existenzsicherung , das Eherecht und die Absonderung der Kranken . Seit dem 6.
Jahrhundert befaßten sich Konzile und Synoden mit den Aussätzigen , die der Obhut der Bi¬
schöfe in den Städten anvertraut waren.

Während die fränkische Synode von Compiegne (757) eine Eheauflösung und Wiederverhei¬
ratung für den gesunden Ehepartner mit dem Einverständnis des erkrankten zuließ , bestand die
spätere Kanonistik seit dem Decretum Gratiani (1140) auf der Unauflöslichkeit der Ehe . Die
Dekretalen enthielten einen eigenen Titel „De coniugio leprosorum “ . Nach herrschender Lehre
hatte der kranke Ehegatte Anspruch auf die eheliche Beiwohnung . Häufig ging der gesunde
Ehegefahrte mit ins Spital; ja es wurde mit Zustimmung der Pflegschaft bereits asylierten Leprö¬
sen die nachträgliche Heirat erlaubt.

Als in Mitteleuropa die Anzahl der Kranken stieg, und somit die Aufsicht vor Ort erschwert
war , wurde die Versorgung der Leprösen in die Hände der Mönchsorden gelegt. Die Betreuung
verlagerte sich für einen bestimmten Zeitraum an die Klöster . Die Leprösen hatten keinen fe¬
sten Wohnsitz , sondern mußten sich z .T . durch umherziehendes Betteln versorgen . Um die Ge¬
sunden beim Umherziehen nicht zu gefährden , mußten Kranke in karolingischer Zeit ein Horn
tragen und beim Näherkommen blasen (Hornbrüder ) . Erst später kam die hölzerne Klapper in
Gebrauch . Zur weiteren Absonderung und Kenntlichmachung gehörte eine besondere Tracht.
Im deutschsprachigen Raum trugen die Leprösen meistens einen schwarzen oder grauen Mantel
und einen schwarzen Hut.

Diese Maßnahmen waren bis ins 11 . Jahrhundert hinein ausreichend . Mit zunehmender
Krankenzahl fürchteten vor allem die Städte Behinderungen der Märkte , weshalb den Leprösender Aufenthalt dort als erstes verboten wurde , andere Straßen und Plätze sollten nur noch zu
bestimmten Zeiten begangen werden dürfen . Dinge durften nur mit Handschuhen berührt wer¬
den.

Den Grad der Absonderung der Kranken bestimmten zahlreiche regionale Rechtsvorschrif¬
ten . Eine eindeutige Wende markierte das dritte Laterankonzil vom Jahre 1179, das verschiede¬
nen Rechtsvorschriften verbindliche Gestalt gab . Das Aussätzigenrecht wurde ebenso geregeltwie die Formen der Absonderung und Aussetzung der Leprösen und endgültig die völlige Ab¬
sonderung der Kranken von den Gesunden ausgesprochen : „lepros! cum sanis habitare nonpossunt “.
Gleichzeitig wurden den Aussätzigen eigene Kirchen , Friedhöfe und Gottesdienste zugestan-

6 Belker , Aussätzige, S .255f, 269ff.
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den.7 So ging man seit dem 12. Jahrhundert dazu über , diese Randgruppe in festen Häusern um¬

fassender Kontrolle zu unterwerfen . Der zunehmende Einfluß des Bürgertums führte im

12-/13 . Jahrhundert zu kommunalen Leprösenhäusern.
Für diese Leprosorien genannten Häuser sind einige Übereinstimmungen augenfällig: Sie

entstanden außerhalb der Stadtmauern , befanden sich häufig an Wasserläufen , die für den Be¬

trieb eines Badehauses von Bedeutung waren und lagen in der Regel an wichtigen Ausfallstra¬

ßen , oft an Kreuzungen , um den Insassen das Sammeln von Almosen zum Erwerb des Lebens¬

unterhalts zu erleichtern . Oftmals lagen sie topographisch zwischen zwei Städten , um so eine ge¬
meinschaftliche Nutzung zu ermöglichen . Gelegentlich kam auch die Nachbarschaft einer

Hochgerichtsstätte hinzu , so etwa in Aachen , Burg auf Fehmarn , Herford und Münster . Der

hochstifüsche Adlige Wilhelm von Krewet sagte 1608 bezugnehmend auf das Salzkottener Sie¬

chenhaus aus: „Ebenmäßig wahr , daß die Kreuete in ... angereighter Westernhuede ihr Halßge-
richt wie dan gleichfalß ein Siechenn- unnd armenhauß stehende haben . ..

“.

Leprosorien konnten im Einzelnen aus einem Wohnheim , Wirtschafts - und Verwalterge¬
bäude , Kapelle, Friedhof , evtl , auch noch Umfassungsmauern sowie Bild- und Opferstöcken
bestehen . Über die Anlagen der hochstiftischen Siechenhäuser lassen sich kaum Aussagen ma¬

chen . Lediglich ein von J .L . Mertens 1760 aufgenommenet Plan der Stadt Paderborn läßt für das

Leptosorium noch zwei Gebäude erkennen , wohl den Wohnbereich der Kranken und die Ka¬

pelle. Der „Geometrische Plan des Go —Gerichts Salzkotten und des vormaligen Amtes Verne“

aus dem Jahr 1756 zeigt zwar ein Gebäude mit der Unterschrift „Siechenhaus“
, wahrscheinlich

handelt es sich hier aber nicht um ein genaues Abbild des Salzkottener Leprosoriums sondern

um die schematische Darstellung eines Gebäudes , um den Standort dieser Einrichtung anzuge¬
ben.

Typische Patrone dieser Einrichtungen waren Nikolaus , Johannes der Täufer , Georg und

Gertrud. 8

Das Leprosorium als städtisches Institut zur Separierung der Kranken stand in der Regel
unter der Aufsicht eines oder mehrerer Ratsmitglieder , die eigentliche Leitung wurde meist von

einem Hausmeisterehepaar wahrgenommen.
Im folgenden sollen , im wesentlichen basierend auf der vorhandenen Literatur und der Aus¬

wertung bisher noch nicht berücksichtigter jüngerer Quellen , einige Anmerkungen zu den Le¬

prosorien des Hochstifts Paderborn folgen.
Welche Leprösenhäuser bestanden im Hochstift Paderborn?

7 C . Schott -Volm , Aussatz , Sp .1251 . Schipperges , Kranke , S. lOlf . Knefelkamp , Ulrich : Merkmale der Kontrolle

und Ausgrenzung von Kranken in der städtischen Gesellschaft . In : Anzeiger des germanischen Nationalmu¬

seums , Nürnberg 1993, S .231ff.
8 Knefelkamp , Merkmale der Kontrolle , S.233f . Belker , Aussatz , S .264 . Allgemein vgl . Jetter , Dieter : Geschichte

des Hospitals . Bd .l : Westdeutschland von den Anfängen bis 1850 . (= Sudhoffs Archiv , Beihefte , H .5) . Wies¬

baden 1966 , S .38ff . Zur Familie Krewet vgl .: von Sobbe , Eugen : Ausgegangene Ortschaften und Ansiedlun¬

gen in der Umgebung der Stadt Salzkotten . In : Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde,
Bd .35 , Münster 1877 , S .115ff , speziell S.145 . Abbildung des Plans von 1760 in : Westfalia Pieta : Erfassung
westfälischer Ortsansichten vor 1900 . Bd .V : Kreis Höxter , Kreis Paderborn , bearb . v . Jochen Luckhardt . Bie¬

lefeld 1995 , Nr .600 . Zu Salzkotten : Der erwähnte „geometrische Plan “ findet sich in StA MS Kartensamm¬

lung , A , Nr .20195.
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Paderborn
Das Siechenhaus zu Paderborn wurde 1333 erstmals urkundlich erwähnt. 9 Es befand sich vor
dem Westemtor an der Straße nach Salzkotten - einer Urkunde aus dem Jahr 1348 zufolge -
„prope Balhorn “ . 1358 wird vom „domus leprosorum extra portam occidentalem civitatis
Paderbornensis “ gesprochen. 10 Mit dem Haus war zwar eine Kapelle verbunden , es besaß je¬
doch keinen eigenen Geistlichen . Der Gottesdienst wurde durch den Probst der Gaukirche ver¬
sehen . Das Siechenhaus wurde von einem städtischen Provisor geleitet , dem — zumindest in
späterer Zeit - ein „Komprovisor “ zur Seite stand.11

Der Schutzpatron des Hospitals war der hl . Georg . Wie auch anderswo üblich lebten die
Kranken in einer Bruderschaft , die ebenfalls den hl. Georg zum Patron hatte. 12

Borgentreich
Weyand fuhrt in ihrer Arbeit für das Jahr 1395 die Gründung eines Leprahauses mit Kapelle an.
Liese nennt eine urkundliche Erwähnung für das Jahr 1504. Patronin war wahrscheinlich die hl.
Gertrud (?) . Bei einer 1748 durchgeführten landesweiten Untersuchung über Siechen- und Ar¬
menhäuser im Hochstiff Paderborn war bereits nicht mehr bekannt , daß sich in Borgentreich
einmal ein Siechenhaus befunden hatte . Auf die Existenz des Siechenhauses deuteten indessen
noch um 1900 Flurnamen wie „Sekengarten“

, „Sekenbuorne “
, „Sekenkamp “ und „Sekenfeld“

hin.13

Brakei
In Brakei bestand ein Leprosenhaus vor dem Suthmer Tor , das 1504 erwähnt wurde . Leesch
führt in einem Regest zu einer aus dem Jahr 1349 stammenden Urkunde an, daß im Mai des Jah¬
res Albrecht Landeshere den Vormündern der Kirche zu Brakei eine jährlich zu Martini fällige
Rente vermachte , aus der auch die 24 Siechen im Spital je 3 Pfennige erhalten sollten . Da mit
dem Wort „Sieche“ off Lepröse bezeichnet wurden , kann hier möglicherweise ein Hinweis auf
das bereits im 14 .Jahrhundrert existierende Leprosorium vorliegen . Patronin war auch hier

9 Zum Paderbomer Siechenhausvgl. Gemmeke, Anton : Geschichte der Armenhäuser und des Armenwesens
der Stadt Paderborn bis zum Jahre 1866 . (Diss ., 1937) . Bad Oeynhausen 1939 , S .27ff. Bieling : Das Paderbor-
ner Siechenhaus. In : Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Alterthumskunde, Bd.8, 1869, S.365.
Richter, Stadt Paderborn, Bd.l , S .174f.
Einen allgemeinenÜberblick über Spitäler und Siechenhäuserim Raum Westfalen bietet: Liese , W.: Westfa¬
lens alte und neue Spitäler. In : Zeitschrift für vaterländischeGeschichte und Altertumskunde, Bd.77,1919 , II,
S.128ff. Ferner Weyand, Ute: Neue Untersuchungen über Lepra- und Pesthäuser in Westfalen und Lippe.Versuch eines Katasters. (Diss ., med.) . Bochum 1983 . Weyand gibt in der Regel die Literatur des 19. Jahrhun¬derts wieder.

10 StA MS Fürstentum Paderborn, Urkunden Nr .709 . StadtarchivPaderborn, Urkunden, Nr .51.
11 Gemmeke, Armenhäuser, S .27 . Pavlicic , Michael : Gaukirche, Hospitalwesen und Armenfürsorge. In : Die

Gaukirche St. Ulrich in Paderborn 1183- 1983 . Zur Geschichte von Kirche, Kloster und Pfarrgemeinde bei der
Feier des 800jährigen Jubiläums. Hrsg. v. Brandt, Hans Jürgen/ Hengst, Karl. Paderborn 1983 , S.147ff, Sie¬
chenhaus S.152-154 . Pavlicic führt in einem Quellenanhang u .a. auch die Namen der Siechenhausprovisorenvon 1400 bis 1616 auf, S.163- 167.

12 StadtarchivPaderborn, Urkunden, Nr .173.
13 Weyand, Untersuchungen, S.50. Liese , Spitäler, S .144 . Die erwähnte Untersuchung von 1748 findet sich in:

StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910 , fol .33ff. Lappe, Siechenhäuser, S .26.
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wahrscheinlich die hl . Gertrud . 1748 bestand das Siechenhaus zu Brakei noch. 14 Anfang des 20.

Jahrhunderts gab es in Brakei noch eine „Siechenbriicke“ .15

Büren
Der Untersuchung aus dem Jahr 1748 zufolge hatte Büren „gleichfalß einsmahl ein Siechenhauß

gehabt , welches aber in folgenden Jahren bey abgang deren Siechen völlig zerfallen, und deßen

keine Spuhr mehr anzutreffen seyen solle.“ Über das Gründungsjahr war 1748 nichts mehr in

Erfahrung zu bringen. 16

Salzkotten
Die älteste Erwähnung des Siechenhauses zu Salzkotten ist auf das Jahr 1505 zu datieren , als der

Münsteraner Domprobst Philipp von Hörde testamentarisch vier Leprosorien mit einer Memo-

rienstiftung bedachte . Demnach erhielten „dat sekenhus to Paderborn 2 molder rogen , in dat

sekenhus vor der Lippe 1 molder rogen , in dat sekenhus vor den soltkotten 3 schepel rogen , in

dat sekenhus vor Geiske 1 molder rogen , dat se Gode den hem vor mey bidden .“17 Das Sie¬

chenhaus war - untypisch - kein städtisches . Es gehörte der adligen Familie von Krewet , befand

sich „in der Westemhuede “ und soll, wie Sobbe 1877 mitteilte , „beim Berglar rechts vom alten

Geseker Wege hinter den jetzigen Salzhütten“ gelegen haben . Nach einem Plan aus dem Jahre
1756 lag das Leprosorium dicht bei der Straße , nahe beim Hattinger Kamp. 18

Steinheim
In Steinheim muß bereits vor 1567 ein Leprosorium bestanden haben , denn in diesem Jahr
stellte der „Gildemeister “ der Steinheimer Leprosen zusammen mit dem „Gildemeister “ der Pa-

derbomer Leprosen eine Satzung für die St. Georgsbruderschaft zu Paderborn auf . Weyand
führt mit zweifelhaften Quellenbelegen an , das Leprosorium habe auf dem Seuchenlindenplatz

14 StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer , Nr .3910 . Auch Ewald , der sich in seiner 1925 erschienenen

Brakeier Stadtgeschichte ebenfalls kurz der Geschichte des dortigen Leprosoriums widmete , fand keine Hin¬

weise über das eigentliche Gründungsdatum . Ewald , Ruprecht : Geschichte der Stadt Brakei mit einer Wande¬

rung durch das Amt Brakei . Brakei 1925, S.99-101 . Leesch , Wolfgang (Bearb .) : Inventar des Stadtarchivs Bra¬
kei . Hrsg , von Alfred Bruns . (= Landschaftsverband Westfalen -Lippe , Westfälische Quellen und

Archiwerzeichnisse , Bd .7) . Münster 1982, Regest zu Urkunde 87. Ein ähnlicher Hinweis findet sich bei Liese,

Spitäler , S .145 , der allerdings das Entstehungsjahr der betreffenden Urkunde mit 1379(!) angibt.
15 Zum Flurnamen Siechenbrücke vgl . Lappe , Josef : Siechenhäuser im Paderbomer Lande . In : Heimatbom.

Monatsschrift für Heimatkunde , Jg .12, 1932 , Nr .7, S.25f . Der Aufsatz bezieht sich, entgegen dem Titel , auf

Siechenhäuser in ganz Westfalen.
16 StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer , Nr .3910 . Bei Weyand und Liese findet sich keinerlei Hinweis,

daß es jemals ein Siechenhaus in Büren gegeben hat.
17 Brand , Albert : das Testament des münsterschen Domprobstes Philipp von Hörde , Herrn zu Boke und Stör¬

mede . Ein westfälisches Sprach - und Kulturdenkmal aus vorreformatorischer Zeit . In : Zeitschrift für vater¬
ländische Geschichte und Altertumskunde , Bd .75,1917,1 , S .250ff , Zitat S.269 . Das Salzkottener Leprosorium
betreffend erschien 1996 Kockerbeck , Martina : Armenfürsorge und Hospitalwesen in Salzkotten im 16. bis
18. Jahrhundert . In : 750 Jahre Stadt Salzkotten . Geschichte einer westfälischen Stadt . Bd .2. Hrsg . v . d . Stadt
Salzkotten / Detlef Grothmann , (= Studien und Quellen zur westfälischen Geschichte , Bd .32) . Paderborn
1996 , S.1081ff , Siechenhaus betr . S.1083-1085.

18 von Sobbe , Ausgegangene Ortschaften , S.145 . StA MS Kartensammlung , A, Nr .20195.
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gelegen, dei im Norden der Stadt an der Straßengabelung der heutigen Wöbbeler und Beller
Straße lag. 19

Wartung
Als der Paderborner Heimatforscher Rosenmeyer Anfang des 19 . Jahrhunderts Notizen zur Ge¬
schichte der Stadt Warburg sammelte , erhielt er Hinweise auf zwei Leprosorien , die allerdings
nur noch vom Hörensagen bekannt waren . Vom ersten , das im Osten der Stadt „extra Muros“
an der Straße Warburg —Kassel gelegen habe , war „keine Spur mehr zu finden . Es soll in älteren
Zeiten auch seine eigene Kapelle gehabt haben, . .. und will man wissen , daß schon im Jahr 1289
die Kapelle , so bei diesem Hospital gestanden , vom Papst mit einem Ablaß für diejenige be¬
schenkt sey , so dieselbe fleißig besuchen und von ihrem Vermögen dieser frommen Stiftung
etwas zuwenden würden .“ Es sei „nach dem Siebenjährigen Kriege abgebrochen worden .

“

Das andere lag vor dem Papenheimer Tor an der Straße nach Brakei und wurde 1622 zer¬
stört . 1600 lebten hier fünf Personen , im Siechenhaus an der Straße Warburg —Kassel wohnten
1693 drei Personen. 20

Amt Beverungen
1748 wurde festgehalten , daß hier definitiv „nie ein Siechenhauß gewesen (sei) , sondern nur von
Burgemeistern Suren eine Behaußung für einige Armen erkaufft . ..“21

Lepraschau und Sequestration
Die angesprochene Formenvielfalt der Lepra und ähnlich aussehende Hauterkrankungen er¬
schwerten die Diagnose der Lepra erheblich . Mit der Erkennung waren in alttestamentarischer
Zeit Priester beauftragt . Nach der Besehung durch den Priester - oder Mönchsarzt wurde der
Kranke seit dem Alten Testament aus der Gesellschaft ausgestoßen , mußte seine Wohnung fern
von anderen nehmen , sich von weitem zu erkennen geben und an seiner Kleidung erkennbar
sein (Levitikus, 13) .

Die Lepraschau wurde von den Synodalschöffen des zuständigen Sendgerichts meist aussät¬
zigen schaun/em,den Leprosenmeistern - also den ältesten und erfahrensten Leprösen —, übertra¬
gen . Für den zuständigen Priester bestand eine Meldepflicht für aussatzverdächtige Kranke.
Binnen einer festgesetzten Frist , in der Regel sechs Wochen , war der Lepraverdächtige zur Un¬
tersuchung vorzuführen . Unklare Fälle wurden nach spätestens anderthalb Jahren erneut vorge¬
laden oder an ein anderes Leprosorium verwiesen . Leprosorien mit überregionaler Bedeutung
für die Siechenschau waren z .B . in Bayern Nürnberg , im rheinischen Raum das Melatenhaus in
Köln , in Westfalen die Kranken auf dem Darberg bei Hamm sowie die Kranken des Leprosori-
ums in Paderborn , an die etwa der Rat der Stadt Soest wiederholt Verdachts fälle schickte . So
schrieb etwa der Rat der Stadt Soest 1545 an die Leprösen zu Paderborn , sie möchten einen Le-

19 Weyand, Untersuchungen, S .36/75 . Sie bezieht sich dabei auf einen Artikel des 1939 verstorbenen Pfarrers
Anton Geseke aus Neuenheerse, der in der Zeitschrift Heimatbom einen „Die Siechenlinde“ betitelten Arti¬
kel veröffentlicht haben soll, allerdings ohne Jahresangabe. Gemmeke, Armenhäuser, S .29.

20 Heidenreich, J .K .: Das Armenwesen der Stadt Warburg bis zum 19 . Jahrhundert . In : Zeitschrift für vaterlän¬
dische Geschichte und Altertumskunde, Bd.68,1910 , II , S .129ff, Leprosorien betr . S .175 , Anm.2 . Heidenreich
beruft sich im wesentlichenauf die Notizen Rosenmeyers in EAB Paderborn, AV, Acta 97.

21 StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910.
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praverdächtigen „Besichtigen und Bescheid wieder geben , wie es mit ihm gestellt wäre .“22 Im

Einzelfall scheinen hochstiftische Aussatzverdächtige auch weit jenseits der Landesgrenzen un¬

tersucht worden zu sein. 1512 bescheinigte z .B . der Rat der Stadt Göttingen , Ilse Benckleben

aus Brakei sei laut Feststellung des Göttinger Siechenhauses gesund.23

Seit dem 13 . Jahrhundert ging die Lepraschau an geschworene Wund - oder Stadtärzte über,
doch blieb in einigen Diözesen die Begutachtung der Aussätzigen bis in die Neuzeit hinein Auf¬

gabe der Leprosenmeister . Ein gleiches gilt auch für Paderborn . Erst 1695 regte eine mit der

Untersuchung der Armen - und Siechenhäuser im Hochstift beauftragte Kommission an , „daß

dem Magistraten, undt den Provisoribus mögte anbefohlen werden , künfftig keine auff den

Siechenhoff zu admittiren , biß zuforderst ratione morbi die eigentliche und wahre Beschaf¬

fenheit per duos Medicos et Chyrurgos werden erfahren haben .“ Fürstbischof Hermann Werner

folgte dieser Anregung im Oktober 1689.

Bis zum 14 ./15 . Jahrhundert hatte sich die Differenzierung zwischen „sicheren“ und „unsi¬

cheren“ Aussatzzeichen sowie relativ festgelegte Siechenschauverfahren herausgebildet:

1 . Bei der Nasenprobe wurde in die Nasengänge geleuchtet und auf Geschwürbildung und
Kontrakturen geachtet.

2 . Die Nadelprobe diente der Sensibilitätsprüfung als dem wichtigsten Verfahren der Früher¬

kennung.
3 . Mit der Singprobe sollten evtl . Kehlkopfveränderungen ermittelt werden.

4. Durch die Daumenballenprobe sollte evtl . Muskelschwund festgestellt werden.

5 . Die Seihpmbe setzte einen Aderlaß voraus und fahndete dann im Seih-Rückstand des
Blutes nach erdigen Bestandteilen der Krankheitsmaterie. 24

Uber den Befund fertigte die gutachtende Stelle seit dem Spätmittelalter einen Lepraschau¬
brief aus (nicht zu verwechseln mit dem Siechenbrief , den Leprosorien den Aussätzigen für
Bettelfahrten aushändigten ) . Für Paderborn ist das Attest einer Krankenschau , vorgenommen
durch die Brüder und Schwestern des Siechenhauses St . Georg vor Paderborn , aus dem Jahr
1494 überliefert.25

War der Befund positiv , wurde der Unreine anschließend in der Regel durch eine Folge von

Ritualen „ausgeset %f ‘. Die Absonderung wurde mit einer Messe eingeleitet, in der der Lepröse
gewissermaßen die "Weihe1 seines neuen Standes erhalten und die ihn über seine neuen Pflichten
belehren sollte, die größtenteils aus den Hausordnungen der jeweiligen Leprosorien entnommen
waren . Mit der Messe wurde er in feierlicher und definitiver Form von der Gemeinschaft verab¬
schiedet und in eine geschlossene Anstalt jenseits der Stadtmauern verbracht . Überregionale und

gesamtkirchliche Vorschriften existierten für diese Rituale nicht , allen gemeinsam war indessen
die Vorbereitung des Erkrankten auf ein klosterähnliches Leben , die Ermahnung zum geduldi¬

gen Ausharren und der Unterwerfung unter die Hausregeln.26

22 Weyand, Untersuchungen, S .5 . Jetter , Geschichte des Hospitals, S .41 . Zu den Soester Ansuchen vgl. Lappe,
Siechenhäuser, S .26.

23 StadtarchivBrakei , Akte A, 1329.
24 Ausführlich Gerstdorff , Feldtbuch, fol.LXVIIIff. Keil , Aussatz, Sp .1253 . Belker , Aussätzige, S.261 . StA MS

Fürstentum Paderborn , Hofkammer, Nr .3910 , fol .3-6, fol.47ff.
25 Attest einer Krankenschau in Paderborn, in : Urkunden zur Geschichte des Städtewesens III , Kap .F.IV. Bel¬

ker, Aussätzige, S .259ff. G . Keil, Aussatz, Sp .1253.
26 Belker , Aussatz, S.261ff.
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Weniger zeremoniell ging es in Paderborn Ende des 17 . Jahrhunderts zu . Joachim Kilia n , In¬
sasse des Paderborner Leprosoriums , berichtete 1692, „daß er deßwegen in das Siechenhauß
kommen sey, weilen er vor ungefehr 22 Jahren an beeden fließen einen mangel gehabt , so an
einem fuß von einem steinwurff verursacht , am aneren fuß aber von selbsten auffgebrochen,
deßhalber er 2 Jahr vom feldtscherer unter der Cur zwar gewesen , selbiger aber solchen schaden
nicht curiren können , derowegen solcher von damaligen Siechen auffm Siechenhoff besichtiget,
undt von denselben angegeben worden , daß eß die Siechenkranckheit were , Wie nun solches
damahligen Provisoribus der Siechen Hämmeren Alberto Röders und Herman Hallermann
kundtgethan , So weren selbige Provisores herauß nach dem Siechenhauß kommen , undt hetten
ihme eine Cammer assignirt .“27

Mw»

'wn

Abb. 1: Lepraschau mit Untersu¬
chung der Geschwüre und des
Urins. Der Text nennt dazu die
wichtigsten Symptome:
„Blut, Ham , Knollen, Drüsen,

Gliedergefuhl,/ Des Atems
Gestank und Zeichen viel/
Fürwahr, red’ ich, die zeigenan, /
Daß dieser sei ein malzig Mann.“
Holzschnitt, vermutlich Johann
Wechtelin, aus : Hans von Gerß-
dorff , Feldbuch der Wund-
artzney, Straßburg 1517.

27 StadtarchivPaderborn, Akte A, Nr .5278 , fol .35ff.
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Die Leprosorien und das Leben als Lepröser

Wirkungsvolle medizinische Hilfe konnte den Leprösen nicht zuteil werden , es sei denn , die

Kranken wurden auf anderem Wege geheilt . So soll in der Kirche der Jesuiten zu Paderborn

„der berühmte Kircher “
, der 1623 in der Hauptstadt Metaphysik studierte , vor einem „Bild der

hl . Jungfrau , welches man für ein wunderthätiges hält und als solches verehrt . . . vom Aussatze

geheilt“ worden sein. Die Kranken , denen dies nicht widerfuhr , konnten in den Leprosorien in¬

dessen Beistand durch schmerzlindernde Pflege und konstante leibliche und seelischen Versor¬

gung erhalten.
Die durchweg von religiösen Vorstellungen geprägten Ordnungen der Leprosorien legten

für die Insassen einen klosterähnlichen Lebensstil fest, auch wenn sie oft namens des amtieren¬

den Stadtrates verabschiedet worden waren . Bereits das Aufhahmeritual kennzeichnete den

Status der Kranken : die im Siechenhaus gebräuchliche Anrede „Bruder “ und „Schwester“ waren

aus dem Ordens - und Bruderschaftswesen stammende Begriffe, die andeuteten , daß der Neuzu¬

gang in eine klosterähnliche Gemeinschaft kam , in der er bis zu seinem Tode zu verbleiben hat¬

te . Gehorsam , Keuschheit , Armut/Gemeineigentum waren Grundprinzipen aller Lepro-

senordnungen . Beim Eintritt in das Paderborner Siechenhaus sollte „der Provisor den new an¬

genommenen die gnädigste Verordnung vorleßen , und zu der nachachtung enstlich ermah¬

nen .“28

Verstöße gegen die Leprösenordnungen unterlagen generell strenger Ahndung mittels Es¬

sensentzug oder zeitlicher oder ewiger Ausweisung.
Neben dem Gehorsam wurde sexuelle Enthaltsamkeit gefordert . In Städten , die nur über ein

Leprosenhaus verfügten und eine Geschlechtertrennung also schwerer möglich war , griffen

strenge Keuschheitsbestimmungen platz . Offensichtlich verfuhr man in den Leprosorien stren¬

ger, als es die Dekretalen des kanonischen Rechts fesdegten , die an der Unauflöslichkeit der Ehe

festhielten . Der kranke Ehepartner hatte weiterhin Anspruch auf eheliche Beiwohnung , der Ehe

wurde ein so hoher Wert beigemessen , daß das Zusammenleben von Gesunden und Kranken , ja

sogar nachträgliche Eheschließungen zugelassen waren . In den Leprösenordnungen war dies in

der Regel alles untersagt.
Um 1580 hatte eine Bewohnerin des Paderborner Siechenhauses namens „Neysa . .. sich der

alten Ordtnung 29 zuwieder an Joan Jürgen Nigges ehelich begeben “ . Auf Sanktionen verzichtete

man in diesem Fall, da viele fromme Leute gebeten hätten , man möchte ihr das Verbleiben auf

dem Siechenhof gestatten . Neysa habe sich auch bisher „eines frommen christlichen Lebens und

Wandels gegen männiglichen hohen und niedrigen Stands“ befleißigt . Ausschlaggebend war in¬

dessen , daß beide Ehepartner „des Alters wären , daß von ihnen keine Leibsfrucht zu gewarten .“

In Zukunft wurde dergleichen allerdings auf das strengste untersagt.
Bei einer 1695 vorgenommenen Kontrolle der hochsdftischen Armen - und Siechenhäuser

ergab sich, daß im Paderborner Leprosorium drei „Sieche“ wohnten , die alle verheiratet waren

und mit ihren Partnern z .T . auch dort zusammenlebten . Joachim Kilian war um 1675 in das Sie¬

chenhaus gekommen und hatte , der Kommission zufolge , „vor vierzehen Jahren ungefehr eine

28 Zitat aus der Ordnung für das Paderborner Leprosenhaus, verabschiedet von Fürstbischof Herman Werner
am 27 .10.1689 , in : StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910 . Anastasius Kircher (1601- 1680) ,
Sprachforscher, Mitbegründer der Sinologie , Naturwissenschaftler. Vgl . Greve, F .J .: Historische Wanderungen
durch Paderborn . Paderborn 1900 , S . 95.

29 Ordnungen für das Paderborner Siechenhaus datieren aus den Jahren 1390,1400 und 1425 . Vgl . StA MS Für¬
stentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910 , fol .47ff.
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zwantzig jährige gantz gesunde person auff selbigem Hoff geheyrathet , undt mit derselben
verschiedene noch lebendige gesunde Kinder gezeuget , vera et Legitima Lepra , vermög
hiebeykommenden gedachten Medici et Chyrurgi attestat , nicht inficyrt“ . In diesem Fall war also
von den Siechen falsch diagnostiziert worden. 30

Der zweite, Johan Außel , hatte bereits 1692 zu Protokoll gegeben , er hätte , weil er krank¬
heitsbedingt „öffters betlägerig gewesen , so .. . auß noth undt umb nötiger Verpflegung willen
nunmehr vor ungefehr 16 Jahren seine ietzige Haußffawen , welche damahlen alda für Magdt ge-
dienet , undt gesundt gewesen auch noch were , geheyrathet , mitt welcher er vier noch lebendige
Kinder gezielet , ..“31

Uber die dritte Insassin hieß es 1695 : „ . .. Engel Vennemeyer Verc infecta mit ihrem ante
infectionem geheyratheten in Paderborn wohnenden Eheman bißweilen in deßen Behaußung,
selbiger auch bißweilen bey deroselben auffm Siechenhoff einige tage conversire undt
pemoctire .“

Diese „Mißbräuche “ veranlaßten den Landesherrn Herman Werner im Oktober eine neue
Verordnung zu erlassen , die u .a. festlegte, „daß weder einer mit Siechen Kranckheit inficirter mit
gleichfalß inficirten weder mit nicht inficirten sub poena privationis sich verheyrathen , weder
wan Einer vorhin mit gesunder verheyrathet mit selbiger Cohabitiren soll. . .. Bey selbiger straff
sollen sich dieselbe aller ohnkeuschheit und Vollsaufens enthalten , auch die Mans personen zu
den frawens personen und hingegen diese zu jenen nicht gehen und mit denselben conversiren .“

Für die Untersuchungskommission des Jahres 1695 hatten allerdings weniger moralische als
finanzielle Aspekte im Vordergrund gestanden . Gesunde Ehepartner und Kinder hätten im Le-
prosorium nichts zu suchen , um nicht die „denen Bresthafften Armen vermachten renthen und
Almosen zu verschwenden .“32

Weniger strenge Ansichten hinsichtlich der Heirat von Leprösen herrschten hingegen in
Salzkotten . 1668 ehelichte Gretke Rolffs aus Rheda den Lepraktanken Etert Schäfers aus Salz¬
kotten und zog zu ihm ins dortige Siechenhaus . Knapp 150 Jahre zuvor war die Frau Johann
Mießens ihrem Ehemann in das Brakeier Siechenhaus gefolgt . Sie hatte dem Leprosorium jähr¬
lich 2 Rtl . Kostgeld zu entrichten. 33

Zum Tagesablauf der Kranken gehörte ein fester Kanon von religiösen Übungen und Ge¬
beten . Daneben spielte die Armut eine wichtige Rolle, die Leprosorien basierten auf dem Prinzip
des Gemeinschaftseigentums . Dieses Vermögen setzte sich im deutschsprachigen Raum aus
dem Fundationsvermögen , laufenden Erträgen aus Verpachtung , evtl . Vermietung von Grund¬
besitz , Kapitalgeschäften , Spenden sowie aus dem von den Neuankömmlingen (nach ihren
Möglichkeiten) eingebrachten Pfründgut zusammen . Aus diesem Fonds wurde den Leprösen
der Lebensunterhalt (Geld , Naturalien , Kleidung ) zugeteilt , manchmal auch entsprechend der
erbrachten Einlage gestaffelt.

Aufgrund der den Leprösen zugeschriebenen positiven Wertung als stille Leidende , deren
Fürbitten im Jenseits besonderes Gewicht zukam , konnten viele Leprosorien durch Zuwendun¬
gen , Stiftungen und Schenkungen Kapitalien ansammeln und dadurch mitbedingt gesunde Be¬
dienstete einstellen . Das begann mit einem „Offermann “

(Küster ) , der die Sakristei versorgte
und bei der Krankenpflege half, das ging weiter über den „Schellenknecht “

, der als Gesunder

30 Beide Fälle in StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer, Nr .3910 , fol.3ff, fol.47ff.
31 StadtarchivPaderborn , Akte A, Nr .5278 , fol .35ff.
32 StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910.
33 Vgl . Kockerbeck, Armenfiirsorge, S.1085 . Ewald, Brakei , S.100.



16 Mitteilungen des Vereins für Geschichte 11,1998

mit der Klapper auszog , um Almosen einzusammeln , und das endete beim Gesinde eines Groß¬

betriebs : Die Kölner Leprosorie Melaten , größtes Sondersiechenhaus Deutschlands , beherbergte
um 1300 an die 100 Insassen , von denen allenfalls ein Viertel siech war . Sie unterhielt eine Wä¬
scherei , lieh Gelder aus, besaß das Braurecht und betrieb eine Schankwirtschaft. 34

Durch die Stiftung von Geld - , Getreideeinkünffen und Land wurde auch das Paderborner
Siechenhaus relativ wohlhabend und konnte selbst in das Geldleihgeschäft einsteigen , wie die

große Zahl der im Stadtarchiv befindlichen Schuldbriefe belegt . Auch die Stadt Paderborn war
Schuldnerin des Leprosenhauses. 35

Die Insassen der Leprosorien sollten den Idealen der Armut und des Gemeinguts folgen.
Bereits die von Bürgermeister und Rat Paderborns 1390 erlassene Leprosenordnung bestimmte,
daß die Siechen ihren Besitz und alles , was ihnen gegeben wurde , für ihr gemeinsames Leben zu

gebrauchen hatten . 1689 wurde nochmals festgehalten , daß die Siechenhausinsassen Besitz und
Almosen nicht verkaufen oder verleihen durften , sondern zum Lebensunterhalt zu verwenden
hätten , jedoch nicht verschwenderisch und „nicht üppig“ . Sie sollten nur „was zu .. . Leibs und
Lebens Unterhaltung nöthig ist , verwenden . Was von Brode übrig bleibt , soll zu Unterhaltung
des von Provisore ihnen erlaubten Viehs zu gemeinen nutzen verwendet werden .“36

Die vermögenden Kranken hatten ihr Vermögen in das Leprosorium einzubringen . Zudem
war eigens Hausgerät für die Aufnahme erforderlich . Das eingebrachte Gut verblieb nach dem
Tode des Leprösen im Haus . In Paderborn galt 1689 folgende Regelung: „Wan die Siechen mit
Tod abgehen , so soll deßen Verlaßenschafft in 3 Theile gesetzet werden , deren ein theil zum
Bau zwey Theile unter die Siechen getheilt werden .“ Damit wurden Bestimmungen wiederholt,
die bereits 1390 fixiert worden waren.37

In Salzkotten war es anscheinend gleichfalls üblich , beim Einzug in das Leprosorium Haus¬

gerät miteinzubringen . So versprachen 1605 Nolten Reheken und Otto Wildtschutz aus Herze¬
brock , nachdem die Schwester des ersteren im Siechenhaus aufgenommen worden war , daß sie
10 Taler an Hausgerät mitbringen und dieses nach ihrem Tode dem Hause verbleiben werde.

Tigges Manneken hatte 1572, als er von Rat der Stadt Brakei in das dortige Siechenhaus verwie¬
sen wurde , 10 Taler in bar zu geben , während Johann Mießen aus Erkeln 1619 bei der Aufnah¬
me 15 Rtl. zu erlegen hatte.38

Uber die Versorgung der Paderborner Leprösen gibt eine Quelle aus dem Jahr 1692 Aus¬
kunft . „Referirte hiebey, daß die sämbtliche Siechen iährlich auff Weinachten von ihren
Provisoren einen Thlr . unter sich zu verteilen bekommmen theten , wie auch auff Newjahr
iedesmahl inßgesambt 4 Thlr ., Item auff Fastnacht 1 Thlr ., umb Mitfasten 2 Thlr . auff Osteren 1
Thlr . auff Pfingsten 1 Thlr . auff Maria Himmelfahrt 2 Thlr . Imgleichen iedes Jahrs für 5 Thlr
entweder fleisch oder geldt , undt alle 4 . 5 . oder 6 . Wochen einen Drieling Bier; Es gebührte
ihnen auch alle wochen ein schffl . roggen , so in Paderborn gebacken , undt ihnen das Brodt
davon gereichet würde .“39

34 Keil , G ., Aussatz , Sp .l252f.
35 Überblick über die Stiftungen bei Gemmeke , Armenhäuser , S.27ff . Pavlicic , Hospitalwesen , S .154.
36 Gemmeke , Armenhäuser , S .30. Zitat aus : StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer , Nr .3910.
37 Verordnung Hermann Werners vom Oktober 1689 in : StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer , Nr .3910.

Gemmeke , Armenhäuser , S .30.
38 Kockerbeck , Armenfürsorge , S.1084 . Ewald , Brakei , S .100.
39 Aussage des J . Kilians vom Dezember 1692 , in : Stadtarchiv Paderborn , Akte A, Nr .5278.
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Brüggemanns Feststellung , die Leprösen litten „nicht nur keine äußere Not , sondern konn¬
ten sich zum Teil üppiger und reichhaltiger ernähren als die übrige Bevölkerung “

, gilt für Pader¬
born sicherlich für den Zeitraum Ende des 17 . Jahrhunderts . Bedingt war dies einerseits durch
den „Grundfonds “ an Kapital , der sich durch Stiftungen etc . angesammelt hatte , andererseits
durch die allmählich abnehmende Zahl der Leprösen . Die „Siechen Renthe “

, hieß es 1695 , kön¬
ne „mit denen anitzo auffm Siechenhoff vorhandenen personen .. . nicht . .. verzehret werden .“40

Die ständigen Einkünfte des Paderborner Siechenhauses beliefen sich 1748 - bei niedrig ge¬
rechnetem Verkaufswert der Getreideeinkünfte — auf 161 Rtl . 16 Gr . Demgegenüber hatte z .B.
das an der Straße Warburg —Kassel gelegene Warburger Leprosorium 1656 nur Einkünfte von
rund 46 Rtl. aufzuweisen.41

Generell wird man aber davon ausgehen müssen , daß alle Insassen der Leprosorien — auch
die Leprösen in Paderborn vor dem allmählichen Rückgang der Krankheit — auf das Betteln zur
Bestreitung des Lebensunterhaltes angewiesen waren . Den Insassen des Krewetschen Lepro-
soriums war es an zwei Tagen gestattet gewesen , in der Stadt Salzkotten Almosen zu sammeln.
1657 hieß es diesbetreffend , die Siechen wären „Sontag- , und Feiertages vor der Kirchthöer
gewesen , und (hätten ) des Sontages und Mitwochens in solchen zween Tagen die Woche,
j (e) doch mit V (e)rlaub , ihre Almosen gesucht .

“42 Die Untersuchung der Siechen- und Armen¬
häuser aus dem Jahr 1748 hielt fest , zum Siechenhaus der Herrn von Krewet hätten keine
„gewiße Einkünffte (gehört ) , sondern es haben die Siechen sich mit Allmosen samblen entehren
müßen .“

Bürgermeister und Rat Bürens äußerten sich ähnlich über die einstmals (1748 gab es keine
Siechen mehr in Büren ) herrschenden Verhältnisse : es „hätten die Siechen ihren Unterhalt von
Hauß zu Hauß suchen müßen .“ 1738 etwa hatten sich in Büren 18 Personen , ,Alß arme leuthe
bey regierenden H . Bürgermeistern Mencken angegeben “

, die wohl auf das gelegentliches Bet¬
teln in der Stadt angewiesen waren . Zu ihnen gehörte auch „Gertrud außm Siechenhauße “

, die
in diesem Jahr anscheinend die einzige Bewohnerin des Bürener Leprosoriums war . Brakei hatte
1748 zu vermelden , das Siechenhaus sei „ohne sicheren dazu gewidtmeten jährlichen Unterhalt
alß den sich die Siechen von thür zu thür verschaffen müßen , hingegen ist dahselbst ein
ansehentliches armen Hospital .“ Im 17 . Jahrhundert war jeweils der Sonntag in Brakei der Tag
gewesen , an dem die Siechen in der Stadt betteln durften. 43

Die Leprösen waren nach Art der religiösen Bruderschaften organisiert , die den hl . Georg
zum Patron hatte . 1567 erließ der sogenannte „Gildemeister “ der Paderborner Leprösen , der an
der Spitze der St. Georgsbruderschaft stand , zusammen mit dem Gildemeister der Steinheimer
Leprösen eine ausführliche Satzung . Ein Großteil ihrer Bestimmungen bestand in der Regelung
des Almosensammelns und Betteins , in denen Mißbräuche unter hohen Strafen standen 44: Gin¬
gen die Siechen zum Betteln aus , so sollten sie untereinander absprechen , welche Strecke sie ab¬
gehen würden , damit nicht derselbe Weg begangen würde . Wenn von zwei Kranken auf der

40 Brüggemann, Thomas : Die Lepra - Krankheit und soziale Absonderung. In : Geschichte Lernen. Geschichts¬
unterricht heute. Heft 30, November 1992, Jg.5, S .41ff, Zitat S.42. StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkam¬
mer, Nr .3910.

41 StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer, Nr .3910 , fol .33ff. EAB Paderborn , AV, Acta 97.
42 Zitiert nach Kockerbeck, Armenfürsorge, S .1084f.
43 Nachricht über die Siechen- und Armenhäuser im Hochstift Paderborn , o.J ., (1748) , in: StA MS Fürstentum

Paderborn , Hofkammer , Nr .3910 , fol .33ff. Sta MS Fürstentum Paderborn , Geheimer Rat, Nr .2335 , fol.187.
Ewald, Brakei , S. 100.
Zusammenfassung des Inhalts bei Gemmeke, Armenwesen, S.29f.44
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Allmosensammeltour einer so schwach sei, daß er sich nicht selbst helfen könne , dürfe der an¬
dere weitergehen , allerdings solle er nur eine Nacht fortbleiben . Bei Zuwiderhandlungen hatte er
dem hl . Georg ein Pfund Wachs als Strafe zu zahlen . Vor dem Allmosensammeln sei eine Er¬
laubnis einzuholen . Wer ohne Erlaubnis sammele , solle dem hl. Georg zwei Pfund Wachs und
den Siechen ein halbes Faß Bier geben . Jedes Mitglied der Bruderschaft solle im Gerichtsbezirk

von Paderborn wohnen . Keiner dürfe mit der Klapper umhergehen , der nicht zur Georgsbru¬
derschaft gehöre und ihre Satzungen befolge . Das läßt darauf schließen , daß nicht jeder Lepröse
im Siechenhaus lebte , Voraussetzung für die Erlaubnis zum Almosensammeln war allerdings die

Mitgliedschaft in der Bruderschaft.

Der Bedeutung des Betteins für die Versorgung der Leprösen entsprechend versuchte
Fürstbischof Dietrich im Mai 1590 auf legislativem Weg nur noch einheimischen Aussätzigen
das Betteln im Hochstift zu gestatten und es allen Fremden zu verbieten , damit „der rechten
wahren und frommen Unßers Stifffs Außetzigen und Armen vemachtheilung , beschwer und

entziehung nottürffüger Almußen abgeschafft “ werde . Bei den Fremden sei nicht nur zu be¬
fürchten , daß sich unter ihnen Betrüger fänden , die unter dem Vorgeben hochstiftische Aussät¬

zige zu sein , bettelten , sondern auch „allerhand müßiggehende und verdechtige betler und

dergleichen unleidlich gesindlein , sonder auch mit und bei deßelben andere wahre außetzige,
welche gleichwoll ihres lebens , weßens und wandeis nicht fromb , sonder entweder an anderen
ortteren wegen mißhandlungen nicht sicher sein; oder auch theils daselbst öffentlich deß landes
verweißet worden .. .“ Die Unterbedienten vor Ort wurden aufgefordert , nicht nur auf „beder
alß andere wahre außetzige gutte fleißige und wachende achtung “ zu geben , sondern die Betref¬
fenden ohne „schein , Uhrkundt und beweiß ihrer wahren armut , gebrechligkeit und daneben
eines frommen , unsträflichen lebens , weßens und wolhaltens zu Unßerem Stifft zu samlen nicht

gestatten , sondern strack ab- und außweißen und allein die frommen und wahren notdurffügen
armen und außetzigen die Almußen erheben und samlen laßen , auch welche gegen dieß Unßer

gebott .. . in unßerem Stifft angetroffen , mit keinem solchen obbemelten schein und beweiß
verwart sein , und auch von anderen unßers Stiffts einlendischen wahren und leidlichen

außetzigen , und armen angebracht und namkundig gemäht würden , wieder dieselbige . .. mit
einer solchen Straf verfahren laßen , damit andere daran ein abscheuwen tragen .. .

“ .45

Alle Aussätzigen des Hochstifts baten die Paderbornische Regierung im August 1620, ihnen
das durch den Tod des Fürstbischofs erloschene Privileg „daß wir in gedachttem Stifft allent¬
halben notdürftige Almußen samblen , ffembden , einschleichenden gesindlein aber solches

gentzlich verbotten sein soll“ zu erneuern . Man möge ihnen „ein new geleidt“ geben „in be¬
tracht Unerer kündiger Armut und gebrechlichkeit , und zum scheuw mußiggehender ver-

dechtiger beder .“ Das gewünschte Privileg wurde den hochstifüschen Leprösen im September
des Jahres erteilt.46

Neben den oben geschilderten geforderten Verhaltensregeln (Gehorsam , Armut , Keusch¬
heit) enthielten die meisten Leprösenordnungen Regeln, die sich aus den Prinzipien zur Abson¬

derung der Leprösen ergaben , wie etwa das Verbot , ohne Erlaubnis in die Stadt zu gehen , Gast¬
häuser zu besuchen , mit unbehandschuhten Händen Dinge zu berühren oder Gäste zu emp¬
fangen. Regelmäßig enthielten sie auch Bestimmungen zur Körperhygiene. 47 Die Satzung der St.

45 Edikt vom 29 .5 .1590 , in: StA MS Fürstbistum Paderborn , Kanzlei, Nr .728 , fol .1-3.
46 StA MS Fürstbistum Paderborn , Kanzlei, Nr .728 , fol .5-8.
47 Vgl . Belker, Aussätzige, S .269.
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Georgsgilde aus dem Jahr 1567 legte fest, daß jeder Aussätzige , der sein Bett verunreinigte St.
Georg ein Pfund Wachs und den anderen Aussätzigen ein halbes Faß Bier zu geben hatte.44

Daneben untersagten die Leprösenordnungen das Tanzen , Jauchzen , Springen und Singen.
Im Leprosorium waren Zank und Streit streng verboten . Die mehrfach erwähnte Satzung der
Paderborner St. Georgsgilde bestimmte , daß jeder Zwietrachtsäende oder Streitsuchende zur
Rechenschaft gezogen werden sollte. Versuchte er zudem noch , sich der festgesetzten Strafe zu
entziehen , hatte er St . Georg zwei Pfund Wachs und den Leprakranken ein halbes Faß Bier zu
geben . Benahm sich ein Leprakranker in Städten oder Dörfern unhöflich , sollte er innerhalb der
Gilde so bestraft werden , daß die anderen Mitglieder dadurch abgeschreckt würden. 49

Ähnlich heißt es in der Ordnung des Paderborner Leprosoriums Ende des 17 . Jahrhunderts:
„Die Siechen armen sollen ein den anderen bey straff der privation nicht schelten , schmähen,
stoßen , schlagen oder etwas böses oder lästerliches nachreden , sondern sich ehrlich , fromb,
friedsamb und eingezogen halten .“

Belker bemerkt , daß diese „Bestimmungen verdeutlichen , daß die Absonderung der Leprö¬
sen nicht als ausschließlich medizinische Maßnahme zur Eindämmung der Krankheit angesehen
wurde , vielmehr als ,ganzheitlicher “ Prozeß zur Überführung der Erkrankten in einen anderen,
religiös geprägten Persönlichkeitsstatus . In dieser neuen Rolle sollte der Geist des Frohsinns und
der weltlichen Genüsse eingeschränkt und das gesamte Sinnen .. . der Menschen auf die ewige
Seligkeit ausgerichtet werden .“50

Eine Einrichtung , die auf den ersten Blick dem Bestreben , die weltlichen Genüsse für die
Leprösen zu beschränken , zu widersprechen scheint , war die sogenannte Paderborner „Siechen-
kirmes“

, deren zeitlicher Ursprung nicht mehr genau bestimmbar ist . Eine Veranstaltung ähnli¬
cher Art gab es in Dülmen mit der jährlichen „Seikenbecker Kirmeß “

, die aber von Siechen und
Gesunden getrennt gefeiert wurde , um eine Ansteckung zu verhindern. 51

48 Gemmeke, Armenhäuser, S.30.
49 Gemmeke, Armenhäuser, S.30.
50 Zitat aus der Ordnung des Jahres 1689 , in: StA MS Fürstentum Paderborn , Hofkammer , Nr .3910 . Belker,

Aussatz, 264ff, Zitat S.269.
Gemmeke, Armenhäuser, S .34.51
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Das Fest der Weihe der Paderbomer Leprösenkapelle , die sogenannte Kirmes , wurde , so

Bieling, „am zweiten Sonntage nach Schutzengelfest beim Siechenhause selbst von den Bewoh¬
nern des Siechenhauses und den Bewohnern der Stadt gemeinsam und öffentlich gefeiert .. . Dort
wurde um Bier, Kuchen und Krengel gewürfelt ; auch die Kannengießer standen dort mit ihrer
Waare , mit Bierbechem und anderen zinnernen Gefäßen aus , und auch um diese wurde gewür¬
felt. Im Siechenhause selbst wurde an dem Tage Bier geschenkt ; die Siechen haben selbst ge¬
brauet und noch 6 Fuder Bier angeschafft , auch zwei Kühe geschlachtet , und benutzen den Tag
zu ihrem Gewinne . Zwischen Kapelle und Siechenhaus ist Tanz . So riß Unordnung ein; im Jah¬
re 1691 ist der Lärm so arg geworden , daß der Bürgermeister in einer offenen Ansprache die

Bürger vor fernerer Theilnahme an der Siechenkirmeß , Siechenzehrung warnte , worauf die Sie¬
chen dem Bürgermeister mit Klage beim Fürsten droheten . Im Jahre 1741 endlich wurden Tanz,

Spiel und Mahlzeit verboten .
“52

Die zeitlichen Pröpste der Gaukirche erhielten während der Kirmes „so woll nach der Ves¬

per eine Kollation als auch des anderen Tages nach gehaltenem Gottesdienst , als Messe , Pre¬

digten und Prozession eine Mahlzeit .“53

Abb. 2: Die Paderbomer Siechenkapelle
vor dem Westemtor . Zeichnung von F. J.
Brand, um 1830/40. Die Kapelle wurde
1868 im Zuge der Erweiterung des
Bahnhofgeländesabgerissen.

52 Bieling , Siechenhaus, S .370.
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Die Vermutung Richters , die Paderborner Siechenkirmes sei eine Veranstaltung die erst nach
dem Aufhören des Aussatzes entstanden sei, ist nicht haltbar , da es Ende des 17 . Jahrhunderts
durchaus noch Lepröse im Hochstift gab . Ein Beleg dafür ist auch , daß die anderen hochstiffi-
schen Siechen auf der Kirmes zu erscheinen hatten , wo die alle betreffenden „Artikel , Statuten
und Privilegien“ verlesen wurden. 54

Die Endphase der Lepra im Hochstift
Die genauen Ursachen für den Rückgang der Lepra sind bis heute nicht genau geklärt . Vermutet
wird , daß Isolierungsmaßnahmen , Verbesserung der städtischen Hygiene und der Ausbau der
medizinischen Kontrolle wichtige Faktoren waren . Da der Ausbruch der Krankheit von der all¬
gemeinen Resistenz abhängt , könnte eine stärkere Resistenz , etwa bedingt durch bessere Ernäh¬
rung , hygienischere Verhältnisse und Anhebung der ökonomischen Standards , ursächlich sein.55

Im Hochstift scheint die Krankheit Mitte des 17 . Jahrhunderts zurückgegangen zu sein . Wie
bereits erwähnt , wurde in den 1680er Jahren Paderborn betreffend festgehalten , die Anzahl der
Siechen sei nur noch gering.56 Im Salzkottener Siechenhaus waren 1657 zeitweilig keine Leprö¬
sen mehr vorhanden , das Haus war „gantz zerfallen“ . 1663 befahl die Regierung dem Herrn Ar-
noldt von Brenken , das Gebäude wieder instand setzen zu lassen , um einen Salzkottener Sie¬
chen dort unterzubringen , der „sich zu vorged . Salzkotten in einem Thurm mit weib undt kindt
iamerlich auffhaiten müßen ; demnach solchst aber hinführo sowoll wegen gefahr solcher Seuch,
als sothanen thurms beschaffenheit , lenger nicht geschehen kan .“ Im Laufe des 17 . Jahrhunderts
wurden noch vereinzelt Sieche aufgenommen. 57

Ein grundsätzlicher Wandel der Verfassungs - und Finanzverhältnisse der Leprosorien im
deutschsprachigen Raum trat häufig schon im frühen 15 . Jahrhundert durch die Praxis ein, ne¬
ben Kranken unter Umständen auch Gesunde aufzunehmen . Bürger und Bürgerinnen suchten
das unter städtischer Verwaltung stehende Leprosorium als Versorgungsstätte für das Alter zu
nutzen und gaben ihm damit praktisch den Charakter eines bürgerlichen Spitals . Im 17. Jahr¬
hundert war dieser Umstrukturierungsprozeß fast völlig abgeschlossen , zumal die Lepra bis zur
Mitte des 17 . Jahrhunderts stark zurückging.58

Auch hochstifüsche Siechenhäuser , die nicht — bedingt durch ausbleibende Kranke — aufge¬
geben wurden und zerfielen , wandelten sich allmählich in Armenhäuser , wie dies etwa in War-
burg im Siechenhaus an der Kasseler Straße der Fall war . (Das Leprosorium am Papenheimer
Tor war bereits 1622 zerstört worden .)

Für Paderborn ist dieser Wandel zumindest für den Zeitraum des frühen 18 . Jahrhunderts
nicht völlig zweifelsfrei belegbar , obwohl in der Literatur im Anschluß an Bieling behauptet

53 Gemmeke, Armenhäuser, S .34, Anm .5.
54 Richter, Stadt Paderborn, Bd.I , S.175. Hinweis auf die Verlesung der Statuten bei Heidenreich, Warburg,

S.175, Anm. Nr .2.
55 Vgl . Knefelkamp, Ausgrenzung, S.235 . Belker , Aussätzige, S.274 . Schulze , Wilhelm: Lepra in Schleswig-

Holstein und Hamburg, Dokumentation 1. In : Die Klapper, Mitteilungen der Gesellschaft für Leprakunde
e .V., 1,1986 , S .3ff.

56 StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910 , Verordnung Bischof Hermann Werners vom
27 .10.1689.

57 Zitate aus : Kockerbeck, Armenfürsorge, S.1084f.
58 Belker, Aussatz, S.268, Anm.58. Keil setzt hingegen den Rückgangder Lepra bereits für das 15./16 . Jahrhun¬

dert an; Keil, Gundolf : Der Aussatz im Mittelalter. In : Aussatz - Lepra - Hansen-Krankheit, S .85.
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wild , daß 1740 im Paderbornei Siechenhaus nur noch vier Arme lebten,59 Zumindest scheint
auch in den 1720er Jahren seitens der gutachtenden Mediziner noch Wert darauf gelegt worden

zu sein, nur Kranke in das Siechenhaus aufzunehmen . Dabei geht eine Infizierung mit Lepra aus
den Gutachten nicht eindeutig hervor und man könnte vermuten , daß die Aufnahme oftmals
aus Mitleid erfolgte.60

Auch im Salzkottener Leprosorium scheinen 1741 noch Lepröse gelebt zu haben , zumindest
baten in diesem Jahr „die armseeligen siechen zwischen Saltzkotten und Verna “ Steffen und Eva

Jantzen um Reparation des Siechenhauses.61

Da es 1745 anscheinend in Paderborn keine Aussätzigen mehr gab , beschloß der Stadtvor¬
stand , die Anstalt aufzuheben . Während das Siechenhaus verfiel, blieb die Kapelle bestehen und
bis Anfang des 19 . Jahrhunderts wurden in ihr auch noch Messen gelesen . 1804 richtete man in
ihr ein Pulvermagazin ein . 1868 schließlich kaufte die Eisenbahnverwaltung die Kapelle auf und
ließ sie noch im gleichen Jahr im Zuge der Erweiterungsarbeiten des Bahnhofes abbrechen. 62

Büren betreffend wurde 1748 festgestellt, das dortige Leprosorium sei „bey abgang deren
Siechen völlig zerfallen , und deßen keine Spuhr mehr anzutreffen seyen solle . ..“ . Das Siechen¬
haus zu Brakei wurde , nachdem es sich schon längere Zeit in baufälligem Zustand befunden
hatte , im Juni 1754 abgebrochen. 63

In Warburg wurde das noch bestehende Leprosorium „nach dem siebenjährigen Krieg, als
das Hospital an der Kasseler Straße ein Pfründenhaus für Arme und eine Lockstätte für Un¬
zucht und allerlei Gesindel geworden war, .. . auf Befehl des Rates abgebrochen .“64

Obrigkeitliches Interesse für das Thema „Leprosorien “ regte sich Mitte des 18 . Jahrhunderts
erst wieder , als die Regierung nach finanziellen Mitteln für das neu erbaute Zuchthaus suchte . In
diesem Zusammenhang dachte man daran , evtl , noch bestehende Einkünfte der Leprosorien für
das Zuchthaus zu verwenden . Dies war besonders im Fall des Paderborner Leprosoriums der
Fall. Man solle zwar dafür sorgen , hieß es 1748, „daß die wohnung im standt bewahret “ würde,
falls die Zahl der Leprösen wieder zunehmen sollte, ansonsten sollten aber die Einnahmen zu

„dem publico vortheilhaffteren auffkommen des Zuchthauses verwendet werden .“65

Derartige Überlegungen riefen den Protest der Stadt wach . „Das nun aber will vorgegeben
werden , als wan Lepra nit mehr wäre , ist ganz irrig.

“ Selbst wenn die Lepra ausgestorben sein
sollte, „so gehörten die reditus doch zu unseren schlecht versehenen hospitälern .“66

59 Heidenreich, Armenwesen, S .175, Anm.2. Bieling , Siechenhaus, S .370f; Gemmeke, Armenwesen, S.34, Pavli-
cic, Hospitalwesen, S .154.

60 StA MS Fürstentum Paderborn, Geheimer Rat, Nr .1782 . Vgl . hier die Aufnahmegesuche für die Aufnahme in
ein Siechenhaus , etwa den Fall des Jost Wendeier miserablen undt höchst preßthafften Bürgeren zu Pader¬
born“

, der im Juli 1727 darum bat, „meinen armen Ehlenden Zustandt , da täglich in den größesten Schmer¬
zen ligge, zu behertzigen, undt die befehlentlicheVerordnung dahin ergehen zu laßen, daß zu etwahigen mei¬
nen Trost , die wenige Zeit meines Lebens nach dem Willen des Allerhöchsten in hießiges Sichenhauß
aufgenommen werden möge.“

61 Kockerbeck, Armenfürsorge, S .1085.
62 Gemmeke, Armenhäuser, S .35; Bieling , Siechenhaus , S.365.
63 StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910 . Ewald, Brakei, S.101.
64 Hinweis bei Heidenreich, Armenwesen, S.175, Anm.2.
65 StA MS Fürstentum Paderborn, Hofkammer, Nr .3910 , fol.33ff.
66 O .J ., wohl um 1750 . StA MS Domkapitel Paderborn, Capsel253 , Nr .3.
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Schlußbemetkungen
Im vorliegenden Aufsatz sollte anhand der vorliegenden Literatur und unter Auswertung ver¬
schiedener bisher noch nicht genutzter Quellen ein Überblick über einige Aspekte zur Ge¬
schichte der Lepra und der Leprosorien im Hochstift Paderborn gegeben werden.

Scheinen Lepröse auf den ersten Blick geradezu die Randgruppe schlechthin des Spätmittel¬
alters und der Frühneuzeit zu sein , da sich hier „ theoretisch oft betonte Momente der Etikettie¬
rung , Absonderung und Ghettoisierung , die sich am Beispiele mancher Randgruppen nur ru¬
dimentär nachweisen lassen, .. . geradezu in Reinform “ aufzeigen lassen, so war das tägliche Le¬
ben doch wohl weitaus komplexer.

Die Hausordnungen der Leprosorien legten zwar für ihre Insassen einen klosterähnlichen
Lebensstil fest , dennoch muß man sich bewußt machen , daß die Ordnungen einen „Soll- Zu-
stand “ spiegeln , an dem sich die Insassen — wie die Quellen belegen - keineswegs immer ori¬
entierten.

Trotz der Furcht vor der Kontagiosität der Leprösen und dadurch bedingter Absonderungs¬
maßnahmen wurde eine strikte Separation von Gesunden und Kranken nicht durchgehalten,
indem z .B . regelmäßige Bettelgänge gestattet wurden . Zudem bestanden vielerlei Formen der
gesellschaftlichen Integration (siehe etwa die Paderbomet Siechenkirmes).

Von den Bewohnern der Leprosorien , die sich zumindest in der Spätzeit der Lepra , als die
Krankenzahlen abnahmen , wohl z .T . besser als die übrige Bevölkerung ernähren konnten , sind
die außerhalb der Leprosorien lebenden , v .a . aber die vagierenden fremden Leprösen strikt zu
unterscheiden . Deren Lebenssituation war im Zuge der sich verschärfenden Bettelordnungen
extrem ungesichert . Gerade diese Gruppe wird in den Quellen stets nur am Rande greifbar .67

Die vielgestaltige, komplexe Lebenssituation der Leprösen und ihre Geschichte im Hochstiff
Paderborn würde durchaus eine neue , gründliche Aufarbeitung verdienen , zu der sich dieser
Aufsatz als erste Anregung versteht . Vor allem die älteren Quellen wären in dieser Hinsicht
noch einmal systematisch neu auszuwerten . Das gleiche gilt für Quellen der dem Hochstiff be¬
nachbarten Regionen . Möglicherweise ließen sich so hinsichtlich der Lepraschauverfahren und
der Schicksale der Wandersiechen noch neue Einblicke gewinnen.

67 Vgl . zum Ausgeführten: Belker, Aussätzige, S.259f, 273ff; Brüggemann, Lepra, S.42.



Das Westfälische Wittschaftsarchiv und die wirtschafts - bzw.
technikgeschichtlichen Quellen aus den Kteisen Paderborn und

Höxter
von RalfStremmü

Einleitung
Der folgende Beitrag1 erhebt nicht den Anspruch , einen theoretisch -wissenschaftlichen Abriß
über die Wirtschafts - und Technikgeschichte des ehemaligen Hochstifts Paderborn zu geben.
Fine solche Geschichte muß erst noch geschrieben werden . Es geht vielmehr darum , anhand
von Fallbeispielen ein paar Schneisen in den Ubetlieferungsdschungel zu schlagen und auf mög¬
liche Ansätze für weitere Forschungen aufmerksam zu machen.

Es mag ohnehin überraschen , wenn man über technikgeschichtliche Quellen in einem Raum
schreibt , der ja gemeinhin als agrarisch geprägt gilt. Dennoch lautet die hier zugrundeliegende
These , daß sich durchaus noch solche Überlieferungen finden . Sie sind allerdings von der For¬

schung bislang zu wenig beachtet worden . Die Quellen können sich noch in privater Hand
erhalten haben oder sie liegen in den Archiven , die für die beiden heutigen Kreise Paderborn
und Höxter zuständig sind . Die Bandbreite dieser Archive ist groß . Der gesamte kirchliche,
staatliche und kommunale Archivbereich wird hier ausgeklammert . Wichtige wirtschaftsge¬
schichtliche Überlieferungen findet man etwa in den Stadtarchiven Paderborn und Höxter oder
in den Staatsarchiven Münster und Detmold . Im folgenden geht es in erster Linie um Unterla¬

gen, die noch in den Firmen selbst verwahrt werden , und um solche Dokumente , die im West¬
fälischen Wirtschaftsarchiv in Dortmund vorhanden sind.

Das Westfälische Wirtschaftsarchiv (WWA)
Das Westfälische Wirtschaftsarchiv , 1941 gegründet , ist eine Stiftung , getragen vom Land Nord¬
rhein -Westfalen , vom Landschaftsverband Westfalen -Lippe , von der Stadt Dortmund und ins¬
besondere auch von den Handwerkskammern und den Industrie - und Handelskammern in
Westfalen und Lippe . Es versteht sich als die zentrale Dokumentations - und Sammelstelle für
historisches Schriftgut der Wirtschaft in Westfalen -Lippe und steht Besuchern an jedem Werk¬

tag offen . Die Aktenmenge beträgt , wenn man die Ordner und Kartons aufteihen würde , etwa 4
Kilometer . Von Bedeutung sind die historische Überlieferung von rund 20 Kammern der Wirt¬
schaft und von etwa 300 einzelnen Firmen aus Westfalen -Lippe und angrenzenden Regionen.
Vertreten sind alle Branchen : Textilindustrie , Bergbau , Eisen - und Stahlindustrie , Metallverar¬

beitung , Papierherstellung , Nahrungs - und Genußmittelindustrie u .v .m . Das WWA betreut auch
Nachlässe von Persönlichkeiten der Wirtschaft sowie Archivgut einzelner Handwerksbetriebe
und diverser Verbände der Wirtschaft.

1 Dieser Text geht zurück auf einen Vortrag auf dem „Tag der Regionalgeschichte“ in Paderborn am 8.11 .1997.
Im Unterschied zum Vortrag wird hier im wesentlichen das Fallbeispiel der historischen Unterlagen der Fa.
Ottomeyer behandelt. Der Vortragsstilist weitgehend beibehaltenworden.
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Neben den Archivalien ist auf die Bibliothek des WWA hinzuweisen : Sie umfaßt rund

40 .000 Bände zur Wirtschafts - und Sozialgeschichte, darunter mehrere Zeitschriftenreihen und

eine der umfangreichsten Sammlungen von Firmenfestschriften , die es in Deutschland gibt.

1990 erschien eine gedruckte Beständeübersicht, 2 demnächst werden die Bestände des West¬

fälischen Wirtschaftsarchivs auch im Internet präsentiert werden (voraussichtliche Adresse:

http ://www .archive .nrw .de) . In der Reihe „Veröffentlichungen der Stiftung Westfälisches Wirt¬

schaftsarchiv“ hat das WWA mittlerweile 22 Inventare zu seinen Beständen in gedruckter Form

veröffentlicht.

Angebote für Studenten

Das Westfälische Wirtschaftsarchiv setzt sich zum Ziel, die historisch wertvolle Überlieferung
der Wirtschaft zu retten , dauerhaft zu sichern , zu ordnen , inhaltlich zu erschließen und damit

der Forschung zur Verfügung zu stellen. Für Staatsexamens - und Magisterarbeiten oder Disser¬

tationen gibt es im WWA eine Fülle von Material, das bislang noch nicht wissenschaftlich aus¬

gewertet wurde.
Darüber hinaus bietet das WWA interessierten Studenten vier- oder achtwöchige Praktika

an . Dabei werden einzelne Bestände geordnet und erschlossen , so daß Studenten ein mögliches
Berufsfeld für Historiker kennenlernen können.

Archivpflege
Zahlreiche geschichtlich bedeutsame Unterlagen aus der Wirtschaft sind verlorengegangen und

gehen verloren , weil Unternehmen verständlicherweise betriebswirtschaftliche Prioritäten setzen

und sie in der Regel kein (ökonomisches ) Interesse daran haben , alte Papiere aufzuheben . Hinzu

kommen häufig Platzprobleme im Betrieb oder die Furcht der Unternehmer , Fremde könnten

Einblick in vertrauliche Papiere nehmen . Die Überlieferungsverluste sind zwar zu bedauern,
doch auf der anderen Seite wäre auch das Westfälische Wirtschaftsarchiv überfordert , wenn es

sämtliches Schriftgut der Wirtschaft in der Region nach Dortmund holen und zentral aufbewah¬

ren wollte.
Ein Ausweg läuft unter dem Schlagwort der „dezentralen Archivpflege“ .3 Das heißt : Das

Westfälische Wirtschaftsarchiv bemüht sich, historische Dokumente vor Ort nachzuweisen und

berät die Eigentümer , wenn es um die Sicherung und dauerhafte Aufbewahrung der Unterlagen
in den Unternehmen geht . In den Jahren 1994/1995 hat das WWA in Zusammenarbeit mit der

Zweigstelle Paderborn der IHK Bielefeld die älteren Firmen in den Kreisen Paderborn und

Höxter befragt , ob sie noch über geschichtliche Dokumente verfügen . Rund 50 Unternehmen

wurden durch einen Mitarbeiter des WWA besucht , der festhielt , was noch vorhanden war, und

zum Teil Kopien des Materials anfertigte . Auf Grundlage dieser Firmenbesuche und der dabei

angefertigten Notizen entstand eine Dokumentation über wirtschaftsgeschichtliches Schriftgut
in Unternehmen des Paderborner Landes . Diese Dokumentation kann im WWA eingesehen

2 Ottfried Dascher (Hg .) : Das Westfälische Wirtschaftsarchiv und seine Bestände , München u .a. 1990.
3 Ausführlicher zu Konzepten und Ergebnissen der „dezentralen Archivpflege “ : Wilfried Reininghaus : Archiv¬

pflege in der Wirtschaft . Ein Bericht über aktuelle westfälische Erfahrungen , in : Der Archivar 48 (1995) , Sp.
259-267 . Ralf Stremmel : Archivpflege und Wirtschaftsgeschichte in den Kreisen Paderborn und Höxter , in:

Archivpflege in Westfalen und Lippe , Heft 43, April 1996 , S. 12-16.



Stremmel , Das westfälische Wirtschaftsarchiv 27

werden , sofern keine personen - oder datenschuterechtlichen Belange dagegen stehen . In den
seltensten Fällen unterhalten die besuchten Unternehmen professionell geführte Archive , in der
Regel handelt es sich um mehr oder weniger zufällig zustande gekommene Sammlungen von
geringem Umfang , die von historisch interessierten Mitarbeitern in der Firma oder den Inha¬
berunternehmern betreut werden . Einige Dokumente aus diesen Sammlungen wurden 1996 im
Rahmen einer Wanderausstellung im Hochstift Paderborn präsentiert , zu der auch ein kleiner
Katalog erschien. 4

Historische Unterlagen aus dem Paderbomer Raum im WWA
Einige Firmenarchive konnten im Zuge der skizzierten Bereisungsaktion nach Dortmund ins
WWA übernommen werden . Trotz dieser Zuwächse bleibt der Fundus an wirtschafte - und
sozialgeschichtlich aussagekräftigen Beständen aus den Kreisen Paderborn und Höxter im
WWA eher gering . Das hängt vor allem damit zusammen , daß die Region nur eine schwache
gewerblich-industrielle Tradition besitzt.

Das Hochstift Paderborn war kein frühgewerblicher Raum wie das märkische Sauerland
oder Minden -Ravensberg . Zudem besaß es keine homogene Wirtschaftsstruktur . Die wenigen
größeren Städte unterschieden sich deutlich vom platten Land . Eine Gemeinsamkeit gab es
allerdings: die große Bedeutung des auf den lokalen Bedarf ausgerichteten Einzelhandels . Neben
der Landwirtschaft bildete er lange eine der tragenden Säulen der Wirtschaft . Noch heute sind
mehrere Einzelhändler zu finden , die auf viele Generationen geschäftlicher Tätigkeit zurück¬
blicken können , so Carl Schaefer in Höxter (WWA-Bestand F 28/100 und Diasammlung ) . Der
Laden ist wohl Anfang des 19 . Jahrhunderts eröffnet worden , verkauft wurden Haushaltswaren
aller Art , mit denen Schaefer den Alltagsbedarf der Höxteraner befriedigte . Später kamen dann
noch Spielzeug und Geschenkartikel hinzu . Im Unternehmen haben sich, zurückgehend etwa
bis zur Jahrhundertwende , zahlreiche Prospekte und Kataloge der vertriebenen Waren erhalten.
Sie sind eine reiche Fundgrube für den , der sich für die Entwicklung der Haushaltstechnik im
20. Jahrhundert interessiert (vgl. Abb . 1) . Fragen nach der Rationalisierung von Hausarbeit , nach
Funktion und Bedienung von Haushaltsgeräten oder nach historischen Werbetechniken lassen
sich mit Hilfe solcher Prospekte und Kataloge beantworten . Wie sich die zeitgenössische Wer¬
bung den idealen Haushalt vorstellte und welche Frauenbilder dabei zum Vorschein kamen,
verdeutlicht zum Beispiel Abbildung 2 (=Titelbild dieses Heftes ) .

Abgesehen von einigen Kleinbeständen und dem Sammlungsgut (Briefköpfe , Musterbücher,
Plakate usw .) sind folgende Bestände des WWA für die Wirtschaftsgeschichte des Paderbomer
Landes von besonderer Bedeutung:
• Bestände K 3 (IHK Ostwestfalen zu Bielefeld) und K 20 (IHK Ostwestfalen zu Bielefeld,

Zweigstelle Paderborn ) . Die Kammer -Zweigstelle Paderborn mit ihrem Bezirk wurde 1943
von der IHK Arnsberg an die IHK Bielefeld abgegeben . Die im WWA deponierten Unterla¬
gen der Zweigstelle Paderborn setzen sämtlich erst nach dem Zweiten Weltkrieg ein und
feilen zum Teil unter die 30-jährigen Sperrfristen . Erwähnenswert sind die rund 1 .800 Akten
zu gelöschten oder in Konkurs gegangenen Firmen aus den Amtsgerichtsbezirken Pader¬
born , Warburg , Höxter , Brakei und Steinheim . Auch hier sind Sperrfristen zu beachten.

4 Entdeckungen . Dokumente aus firmengeschichtlichenSammlungen in den Kreisen Paderborn und Höxter.
Eine Ausstellungder Industrie- und Handelskammer Ostwestfalen zu Bielefeld und der Stiftung Westfalisches
Wirtschaftsarchiv, Dortmund 1996.
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• Bestand K 13 (Handwerkskammer Ostwestfalen -Lippe zu Bielefeld) . Die Handwerkskam¬
mer , zu deren Bezirk auch die Kreise Paderborn und Höxter gehören , geht auf Gründungen
des Jahres 1900 zurück (Handwerkskammern in Detmold und Bielefeld , füsioniert zum
1 .1 .1974) . Der Bestand umfaßt erstens die Altregistratur der Kammer bis zum Jahr 1950,
unter anderem mit den Protokollen von Vorstand und Vollversammlung seit der Kammer¬
gründung . In dieser Altregistratur gibt es mehrere konkret auf die Region des Hochstiffs be¬
zogene Akten , z .B . zu den Innungsfachschulen in Paderborn . Zweitens sind die Lehrlings¬
rollen (1898- 1932) zu erwähnen , drittens die umfangreichen Akten zu einzelnen Innungen
und Kreishandwerkerschaften (zeitlicher Schwerpunkt 1900 bis 1934) .

• Bestand F 105 (Brotfabrik Joh . Reineke , Salzkotten ) . Der Bestand enthält Material aus den
Jahren 1906 bis 1987, wobei der Schwerpunkt auf der Zeit nach 1945 liegt. Im einzelnen
umfaßt der Bestand Hauptbücher , Bilanzen , Lohnbücher , Produktionsstatistiken , Rechnun¬

gen und Korrespondenzen mit verschiedenen Geschäftspartnern . Es gibt unter anderem
Sachakten zur Paderborner Nahrungsmittelindustrie , zur Getreidemühle Paderborn , zu Pro¬
dukten und Verpackungen der Firma Reineke.

Ein Fallbeispiel für industriegeschichtliche Überlieferung : Quellen der
Fa . Ottomeyer (Steinheim)

Der Archivbestand der Firma Reineke ist ein Beispiel für die industriegeschichtlichen Traditio¬
nen des Paderborner Landes . Die Industrialisierung , also grob vereinfacht der Übergang von der
handarbeitsorientierten zur maschinenorientierten Tätigkeit (F .-W . Henning ) und der Übergang
zur Massenproduktion , ist in Deutschland im wesentlichen auf die Zeit nach 1850 zu datieren.
Sie war - das hat die jüngere Forschung immer wieder herausgestellt - kein nationales Phäno¬
men , sondern ein regionales . Das heißt : Sie spielte sich je nach Region unterschiedlich ab . Hier
wandelte sich eine Heidelandschaft zu einem Wald von Schornsteinen und Malakofftürmen,
dort verödeten alte Gewerberegionen oder entwickelten sich zu mittelständisch geprägten Indu¬
strielandschaften weiter . Und nicht zuletzt industrialisierten sich die verschiedenen Wirtschafts¬
zweige nicht im Gleichklang . Auch hier gab es Pionierbranchen und Nachzügler . Die historische
Forschung hat sich bislang vor allem auf jene Regionen konzentriert , in denen sich die In¬
dustrialisierung am schnellsten durchsetzte , also das Ruhrgebiet , das Bergische Land und den
Raum Minden -Ravensberg . Über die landschaftlichen Vorzüge des Paderborner Landes geriet in
Vergessenheit , daß auch hier Wirtschaftsgeschichte stattfand.

Aus den wenigen frühgewerblichen Ansätzen des Hochstifts Paderborn im Textil - , Steine-
und Erden -Bereich wuchs praktisch keine Industrie . Im Gegenteil : Die Textilherstellung starb
allmählich aus . Es mag sein, daß diese Entwicklung auch mit einer mangelnden Förderung des
Gebietes durch die jeweiligen Landesherren , also den Bischof bzw . den preußischen Staat , zu
tun hatte . Statt dessen entwickelte sich die Industrie des Paderborner Landes punktuell aus
Impulsen von außen und - so paradox das auch klingen mag - aus der Landwirtschaft . Ein Bei¬
spiel dafür ist die schon erwähnte industriell betriebene Nahrungsmittelproduktion („Paderbor¬
ner Landbrot “

) , ein anderes Landmaschinenherstellung und -handel . Landmaschinen - und Brot¬
produktion wuchsen quasi natürlich aus den traditionellen Wirtschaftsstrukturen des Raumes.
Andere Ursachen hatte die Ansiedlung von metallverarbeitenden Betrieben im Paderborner
Land . Sie kam in der Regel von außen und erfolgte vergleichsweise spät . Die Betriebe dieses
Wirtschaftszweiges stehen solitär da , wie industrielle Inseln . Zu denken ist an die Firma FSB
Franz Schneider Brakei oder die Benteler AG in Paderborn.
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Abb . 6 : Geschäftsbuch „Dreschmaschinenbau“ der Fa . Ottomeyer (Stein¬
heim) , 1920 : WWA, F 134 Nr . 46 . Vermerk über eine 1920 gebaute Motor-
dreschmaschine mit genauen technischen Angaben zur Trommel, zur lich¬
ten Weite usw., Hinweis auf Reparaturen; oben steht der Name d . Kunden.
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In der Landwirtschaft war das Hochstift , begünstigt durch zum Teil gute Böden , immer
stark gewesen . Nach der Mitte des 19 . Jahrhunderts gab es Möglichkeiten , die Produktion durch
Maschinen - und Kunstdüngereinsatz zu steigern . Diese Maschinen einzuführen und zu ver¬
treiben , war eine neue Chance , die der Markt bot . Die Händler blieben nicht dabei stehen , son¬
dern gingen selbst dazu über , Maschinen zu produzieren - angepaßt an die lokalen und regiona¬
len Bedürfnisse , um die sie ja am besten wußten . Bekannte Beispiele für diese Entwicklung sind
die Landmaschinenfabriken und -händler Kleine in Salzkotten oder Ottomeyer in Steinheim.
Kennzeichnend erscheint freilich, daß der Betrieb Ottomeyers noch bis 1911 auf zwei Säulen
ruhte : der herkömmlichen ‘echten ’ Landwirtschaft , auch mit einer Mühle , und der modernen
Industrieproduktion von Landmaschinen . Ottomeyer symbolisiert damit quasi den Spagat des
Paderborner Landes zwischen Agrar- und Industriegesellschaft.

Der Landwirt Friedrich Ottomeyer hatte 1866 in Lippe die Konzession zum Handel mit
landwirtschaftlichen Geräten und Maschinen erhalten , 1877 war er nach Steinheim übergesie¬
delt . Ein Katalog , der um 1890 erschien , verweist auf eine sehr breite Produktpalette . Er fuhrt
die Landwirtschaftstechnik der Zeit exemplarisch vor Augen (vgl. Abb . 3) , während Fotos zum
landwirtschaftlichen Arbeiten aus dieser Periode kaum überliefert sind.

Um die Mitte des 19 . Jahrhunderts waren in England und Amerika dampfgetriebene Land¬
maschinen entwickelt worden , die ab 1870 verstärkt eingesetzt wurden , zunehmend auch in
Deutschland , wo Firmen wie Heinrich Lanz in Mannheim - der wohl bekannteste Landmaschi¬
nenhersteller in Deutschland - einen phänomenalen Aufschwung nahmen . Charakteristisch für
die im ganzen zögerliche Entwicklung zur modernen Landwirtschaft in Deutschland ist der
Inhalt des Ottomeyer -Kataloges . Hier wird immer noch das von Pferden gezogene Gerät für
den Außen betrieb (z .B . die Mähmaschine ) angepriesen , aber auch schon - für den Innenbetrieb,
vornehmlich im Herbst und Winter - die Dampf -Dreschmaschine mit einer Lokomobile , die bis
zu zehn PS leisten konnte (Abb . 4)

In den 20er Jahren setzten sich dann die mit Verbrennungsmotoren ausgerüsteten Geräte
für den Außenbetrieb gegenüber den Dampfpflügen usw . rasch durch . Den universell einsetzba-
ren Ackerschleppern bzw . Traktoren gehörte die Zukunft . In den sogenannten „Maschinen-
Lagerbüchern “ der Firma Ottomeyer spiegelt sich dieser Prozeß wider (vgl. Abb . 5) . Eine kom¬
plette Reihe dieser Bücher aus dem Zeitraum von 1923 bis 1959 ist erhalten . Verzeichnet wird
der Lieferant von Maschinen , der genaue Typ der Maschine und der Empfänger . Die Bücher
lassen sich in verschiedene Richtungen analysieren: Wie verbreitet war die Technik , wie hoch der
Absatz der Maschinen , welche Typen wurden vordringlich verkauft , welche Stärke hatten die
Maschinen ? Wirtschaftsgeschichtlich ließe sich fragen nach dem Kundenkreis , nach der Eigen¬
produktion von Ottomeyer , nach dem Handel mit Fremdprodukten usw . Noch detailliertere
technische Informationen als in den Maschinen -Lagerbüchern stecken in einem weiteren Ge¬
schäftsbuch , betitelt „Dreschmaschinenbau “

, das 1920 angelegt wurde (vgl. Abb . 6) .
Solche doch eher trockenen Informationen in den Geschäftsbüchern gewinnen an Wert,

wenn man vergleichsweise lebendige Fotos dagegen hält . Das ist bei der historischen Überliefe¬
rung aus der Firma Ottomeyer möglich , sowohl was die Produktion als auch was den prakti¬
schen Einsatz der Maschinen betrifft (vgl. Abb . 7-9) .

Technik ist nicht nur Produktionstechnik und Maschineneinsatz , sondern z .B . auch Umwelt-
und Bürotechnik . Selbst für diese Bereiche befinden sich in der Foto -Sammlung der Firma
Ottomeyer Anknüpfungspunkte (vgl. Abb . 10 und 11 ) .
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Abb. 7 : Innenansicht der Fa. Ottomeyer (Steinheim) , um 1925 : WWA, F 134 Nr . 26.
Der Technisierungsgradwar mit heutigen Industriebetrieben nicht zu vergleichen.

Abb. 8: Dreschmaschine der Fa.
Ottomeyer (Steinheim) , 1934:
WWA, F 134 Nr . 27

Abb . 9: Einsatz
eines Traktors der
Fa .Ottomeyer Stein¬
heim) , 1936/37:
WWA , F 134 Nr . 27
Alte und neue
Technik sind hier im
Bild vereint: vom
der Traktor mit
einem Pflug, hinten
das Pferdegespann.
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Die soziale Stellung der Familie Ottomeyer änderte sich allmählich . Die Ottomeyers lebten
nicht mehr wie Landwirte , sondern kamen dem Typus des städtischen Bourgeois , des Wirt¬

schaftsbürgers nahe , imitierten zumindest dessen Wohnstil (vgl. Abb . 12) . Auch das demon¬
striert , wie die moderne Welt , zu der ja nicht nur wirtschaftliche , sondern vor allem auch gesell¬
schaftliche Veränderungen gehörten , das Paderbomer Land beeinflußte . Wirtschafte - und Tech¬

nikgeschichte kann sich eben nicht darin erschöpfen , die Funktionsweise historischer Technik
zu rekonstruieren oder Heldengeschichten von großen Erfindern zu erzählen . Technik muß in
ihrem Wirkungszusammenhang mit Kultur , Wirtschaft und Gesellschaft verstanden und darge¬
stellt werden.

Fazit
Die vorgestellten Beispiele haben nur einen sehr oberflächlichen und vorläufigen Eindruck von
der Fülle wirtschafte - und technikgeschichtlicher Quellen auch aus einem spätindustrialisierten
Raum vermitteln können . Diese Uberheferung ist nie isoliert zu betrachten , sondern muß mit
sozial- , kultur - und alltagsgeschichtlichen Quellen zusammengesehen werden . Konkret : Wie eine

Dampfmaschine funktionierte , ist zwar wichtig - ebenso wichtig ist aber , wer sie bediente und
wie die Menschen auf diese neue Erfindung reagierten.

Wenn sich die Forschung verstärkt den noch überlieferten wirtschafte - und technikge-
schichtliehen Dokumenten aus den Kreisen Paderborn und Höxter zuwände , könnte man
durchaus auf neue Erkenntnisse zur Geschichte dieses Raumes hoffen . Zum Schluß bleibt also

eigentlich nur ein Appell , nämlich die historischen Dokumente in den Unternehmen zu retten
und sie gegebenenfalls an Archive abzugeben , wo sie geordnet und dauerhaft sicher aufgehoben
werden können und damit auch der Forschung zur Verfügung stehen.

< ■*

Abb. 10: Vorführung eines .,Alldog “ mit Spritzvorrichtung, 1951 : WWA, F 134 Nr . 28
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Abb. 11 : Büro der Fa. Ottomeyer (Steinheim) , um 1925 : WWA, F 134 Nr . 26 . Bereits
eingesetzt wurde ein Telefon, im Hintergrund sieht man auch eine Schreibmaschine.
Büroarbeit ist noch weitgehend Männerarbeit, nur an der Schreibmaschinesitzt eine Frau.

Abb . 12: Wohnung der Untemehmerfamilie Ottomeyer (Steinheim) , 1927 : WWA, F 134 Nr . 26
Zum Ausdruck kommen hier Wohlstand und Repräsentationsbedürfnis auch des Wirtschaftsbürger-
tums „auf dem Land“.

IÜ 1 - "



Waffen - Lebensretter oder Teufels Werkzeug?
von Herbert Westphal

Eine Beschäftigung mit Waffen kann auf sehr unterschiedliche Weise und aus unterschiedlichen
Beweggründen erfolgen . Ganze Berufszweige befassen sich ihr Arbeitsleben lang mit Waffen.
Um den Kreis zu umreißen , sollen Büchsenmacher und Soldaten , die mit Produkten unserer
Zeit umgehen , ebenso genannt werden wie Restauratoren , Kunst - und Antiquitätenhändler,
sowie Waffenkundler , die vorwiegend mit Waffen vergangener Zeiten zu tun haben . Daneben
steht der großen Kreis derjenigen , die sich einem - aus ihrer Sicht - interessanten Hobby ver¬
schrieben haben . In ihren Reihen treffen wir wiederum auf sehr unterschiedliche Interessen und
Beweggründe . Sportschützen und Jäger benutzen moderne Schußwaffen , wenngleich ihre Ziele
recht unterschiedlicher Natur sind . Sammler alter Waffen befassen sich in ganz anderer Weise
intensiv , jedoch theoretisch , mit den Objekten ihres Interesses . Und nicht zu vergessen jene
technisch Interessierten und Versierten , die alten Handwerkstechniken experimentell auf die
Spur zu kommen versuchen . Manch ein schmiedegerecht rekonstruiertes Exemplar veranschau¬
licht das ursprüngEche Erscheinungsbild einer Waffendekoration , deren Reiz und Rang sich
auch dem Fachmann nur nach sehr intensiver Beschäftigung erschEeßt .1 Und der Besucher einer
kulturhistorischen Sammlung steht staunend und bewundernd vor dem High-tech -Produkt einer
Zeit , die mehr als ein Jahrtausend zurückEegt.

Der Vielfalt der skizzenhaft umrissenen Sachverhalte gegenüber steht eine Erfahrung , die
wohl die Mehrzahl der Angehörigen des angeführten Personenkreises mit mir teilt . Äußert man
nämEch gesprächsweise Interesse an dem Thema „Waffen “

, trifft man auf Reaktionen , die eine
Bereitschaft zur Differenzierung kaum erkennen lassen . Äußerungen fallen gelegentEch heftig
und überwiegend ablehnend aus , sind aber stets emotional geprägt.

Mit der Fragestellung des Titels soll so vor allem auf die Gefühlswallungen hingewiesen wer¬
den , die dieses Thema auslöst . Allein schon der Begriff „Waffen “ ist offenkundig mit einem
Makel behaftet . Warum ist das so? Waffen sind - wohl zu aUen Zeiten - glorifiziert oder verteu¬
felt worden . Der Standpunkt , den man ihnen gegenüber einnahm , war dabei kein grundsätzE-
cher , sondern von Interessen bestimmt , die man im jeweils aktuellen Falle mit dem Thema
verband . Er war außerdem wohl niemals von Nüchternheit , als vielmehr stark emotional ge¬
prägt.

„Gute Waffen “ sind demnach solche , die man für die eigene Verteidigung einsetzt , „böse
Waffen“ solche , die ein Aggressor verwendet . Ob ein „Verteidiger“ eine „Aggression “ provo¬
ziert hat , spielt keine Rolle. „VorwärtsVerteidigung“2 - um einen Begriff aus der Zeitgeschichte
zu verwenden - dürfte daher keinesfalls als Aggression verstanden werden , da man sich dabei
ggf. „guter Waffen “ bediente . Genug der Wortspiele , denn um mehr handelt es sich nicht ; sol¬
che Bemäntelung von Sachverhalten darf nicht überzeugen . Vergleichbare Probleme gibt es
durchaus auch bei der Klassifizierung historischer Waffen aufgrund historischer Bezeichnungen

' Als besonders aufwendigund anschaulichsei hier das Beispiel des Essener Münsterschatzschwertes angeführt:Pothmann , Alfred (Hrsg.) ; Das Zeremonialschwertdes Essener Domschatzzkammer; Münster; 1995
2 1963 beschlossene NATO -Doktrin über die Zusammenfassung der militärischenAbwehrkräfte im grenzna¬hen Raum, um im Verteidigungsfall den Angreifer auf seinem Gebiet zu treffen.
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wie „Schutz - und Trutzwaffen “
; auch hier sind die Grenzen fließend und entziehen sich einer

Einteilung in „gut“ und „böse “ .
Historischen wie modernen Anschauungen hegt bei dem Bemühen , das Thema zu bewälti¬

gen, eine letztlich wenig überzeugende Denkweise , eher wohl noch die Suche nach einem Aus¬

weg zugrunde : es wird , indem man sich damit zufriedengibt , es verbal zu bewältigen , der etwas

klägliche Versuch unternommen , den Waffen anzulasten , was in Wahrheit den Menschen, die

Waffen entwickeln und anwenden , zuzurechnen ist . Das Bestreben , den Menschen von Verant¬

wortung für sein Handeln zu entlasten oder freizusprechen , ist allzu durchsichtig . Es wäre fatal,

wenn dies gelänge, oder auch nur im Ansatz überzeugen könnte.

Bei der Glorifizierung von Waffen hat man sich hierzulande , insbesondere seit dem Jahre
1945 , eine angemessen erscheinende Zurückhaltung auferlegt . So verständlich das ist , so hat

diese Belegung mit einem Tabu doch zu gewissen Defiziten geführt ; sie hat dazu geführt , daß

selbst bedeutende Bestände historischer Waffen an renommierten Institutionen in die Depots
verbannt sind.3 Schausammlungen zeigen gelegentlich Einzelfälle von hohem künstlerischem

Wert oder historischer Bedeutung , die Darstellung technikgeschichtlicher Gesichtspunkte dage¬

gen ist eher die Ausnahme als die Regel. Nun sollte einleuchten , daß ein heikles Thema nicht

dadurch an Brisanz verliert , daß man sich nicht damit befaßt.

Aber fragen wir uns , weshalb ist die Beschäftigung mit gerade dieser Objektgruppe unserer
Sachkultur überhaupt von Belang? Der Versuch einer Antwort fußt ganz wesentlich auf einer

langjährigen Beschäftigung des Autors mit Waffen , vor allem mit Blankwaffen . Sie umfaßt Klin¬

gen der Bronze - und Eisenzeit bis hin zu neuzeitlichen Produkten . Bei dieser Beschäftigung
spielt ein altes Interesse eine Rolle, das Interesse an historischer Metalltechnologie.

Hier kann man nun - ganz pauschal - eine Feststellung von grundlegender Bedeutung tref¬

fen: technologische Innovationen waren und sind skalierst an Waffen faßbar . Das gilt offenbar zu allen

Zeiten und für alle Kulturen . Die Erkenntnis mag deprimierend sein - Pazifisten mögen mir

verzeihen - , aber es scheint geradezu menschliche Verhaltensmuster zu kennzeichnen , eine Innovati¬

on zuerst einmal daraufhin zu überprüfen , ob sie nicht geeignet ist , Mitmenschen damit umzu¬

bringen . Oder , um es ein wenig versöhnlicher zu formulieren , zu prüfen , ob die Einführung
einer Neuerung nicht geeignet ist, die eigene Sicherheit zu gewährleisten . Wenn es allerdings um
die eigene Sicherheit geht , so ist damit leicht das Streben nach Überlegenheit verbunden . Wozu

aber eine tatsächliche oder vermeintliche Überlegenheit führen , besser : erfuhren kann , zeigen
Beispiele der jüngeren Vergangenheit.

Eine Beschäftigung mit Fragen historischer Metalltechnologie lehrt uns , daß Innovationen

häufig zuerst an Waffen belegbar sind ; damit stellen Waffen eine sehr bedeutende Informati¬
onsquelle gum technologischen Fortschritt dar.4 Zahlreiche kulturgeschichtliche und politische Ent¬

wicklungen , das Aufblühen und der Untergang von Reichen und Kulturen sind allein vor diesem

Hintergrund verständlich. 5 Wir sollten die Tatsache zur Kenntnis nehmen , daß Waffen , Gegen¬
stände also, die primär zum Töten gedacht sind, zugleich Zeugnisse menschlicher Leistungskraft
darstellen können.

3 Dazu zuletzt: A v . Rohr , Zur Situation der Waffenkunde : Waffen - und Kostümkunde , Heft 1 und 2, Göttingen , 1997.
4 Dem Autor liegt daran , technologischen Fortschritt nicht mit Fortschritt im umfassenden Sinne verwechselt

zu wissen.
5 Der Bogen spannt sich von den Streitwagen , der den Hethitern eine Zeitlang Überlegenheit sicherte , über

den Plattenhamisch des europäischen Ritters , den eisernen Ladestock der preußischen Musketen bis zu den
ersten Tanks , die die Alliierten im ersten Weltkrieg einsetzten.
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Abbildung 1: Waffen als Mittel bürgerlicherRepräsentation: „Simon Henrich Mense, Bürger und Rottmeister der
Schlachtschwertiererzu Horn , Armins Denkmal den 8ten Septbr. 1841“ . Das Schmuckblatt erschien anläßlich
der Schließungdes Sockelgewölbes des Hermannsdenkmals bei Detmold . Mense trägt einen spätmittelalterlichen
Ringpanzer, einen Bihänder aus der Zeit um 1600 und einen napoleonischen Zweispitz. Die Ausrüstungsstücke
wurden bis zu Beginn der 1980er Jahre von den „Homschen Schlachtschwertierem“

, einem besonderen Rott der
Schützengesellschaft, getragen. (SammlungH . Penke, Hom)
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Ein weiterer Gesichtspunkt legt es nahe , Waffen Aufmerksamkeit zuzuwenden . Historische

Schriftquellen belegen die Bedeutung von Waffen für die Menschen in alter Zeit . Sie rühmen

das Ansehen bestimmter , meisterhaft gestalteter Waffen , zeigen ihren Rang als die Statussymbole
ihrer Zeit . Heldenlieder des frühen Mittelalters überliefern die Mythen , die sich insbesondere um

Schwerter rankten . Diese Waffen sind nicht einfach „Produkte “
; sie entstehen unter geheimnis¬

umwitterten Umständen in dunklen Höhlen . Die Meister , die sie schmieden , sind Magier,

„schmieden “ Zauberkraft in die Klingen , geben ihnen Namen , die für geradezu menschliche

Eigenschaften stehen . Klingen sind mit einem Bannspruch belegt , der sie „böse “ macht , der sie

dem Gebrauch durch Unberufene entzieht . 6

Selbst im christlichen Abendland wird bestimmten Waffen Reliquiencharakter zugespro¬
chen.7 Der christliche Ritter des Mittelalters schwört nicht auf die Bibel, sondern auf sein

Schwert . Päpste schenkten geweihte Schwerter . Dabei handelte es sich natürlich um „gute“
Waffen , da sie zur Verteidigung des Glaubens - gegen Ungläubige oder Häretiker - eingesetzt
werden sollten . Zur Verkörperung und Darstellung bürgerlichen Selbstbewußtseins treffen wir

Waffen an , in ungebrochener Kontinuität bis in unsere Tage.
Die angeführten Beispiele mögen genügen , um den exorbitanten Stellenwert von Waffen in

der Vorstellungswelt der Alten zu erkennen . Wer daher Waffen verdammt - und dergleichen soll
selbst unter Kulturwissenschafflern Vorkommen - ignoriert diesen Sachverhalt.

Welche Erkenntnisse Untersuchungen hervorbringen können , sei am Beispiel des Essener
Münsterschatzschwertes (Abb . 2) dargestellt.

Bisherige Veröffentlichungen der berühmten Waffe hatten sich stets auf regionalgeschichtli¬
che Fragen oder kunsthistorische Aspekte seiner reichen Dekoration mit Gold , Emails und
Steinen konzentriert . Die aktuelle Untersuchung befaßt sich erstmals mit den eisernen Kon¬

struktionsteilen , insbesondere mit der Morphologie und Schmiedetechnik seiner Klinge . Sie

belegt u .a . ein höheres als das bisher angenommene Alter , nämlich die um das Jahr 1000 vorge¬
nommene , sekundäre Dekoration einer älteren Waffe , die bereits im Kampf gebraucht worden

war . Aufgrund zerstörungsfreier Prüfmethoden werden weitere Informationen gewonnen , so
z .B . zur überragenden Qualität der Klinge, ausgewiesen durch eine bislang einzigartige Ausfüh¬

rung der Damaszierung. 8

Die Feststellungen lösten die Erwägung aus, ob mit der Waffe womöglich das Schwert vor¬

hegt, das Otto der Große in der Ungamschlacht im Jahre 955 führte . Recht zwanglos und im

Einklang mit den Gepflogenheiten jener Zeit ließe sich so auch erklären , weshalb eine Waffe

von hohem Ansehen nach einem Sieg über heidnische Gegner durch die Schenkung an einen
Kirchenschatz dem profanen Gebrauch entzogen und einer Reliquie gleichgesetzt wurde.

Besaßen in der Vergangenheit bestimmte Waffen für bestimmte Personen große , gelegent¬
lich mythische Bedeutung , hat sich diese Rolle in unserer Zeit gewandelt ; nun sind es Waffen¬

systeme, mit denen Staaten sich darstellen . Wir denken hier etwa an Militärparaden , mit denen
Staatsmacht zur Schau gestellt wird . Das Gute bzw . Böse wird heute nicht mehr personifiziert,
sondern anonymisiert und institutionalisiert.

6 Der Hinweis auf das Nibelungenlied, die Artussage, die Dichtung der Edda mag hier genügen.
7 Es seien hier genannt: Das Schwert des Essener Münsterschatzesund die Heilige Lanze, die zu den Reichsin¬

signien zählt.
8 Zu Methoden und Ergebnissen der Untersuchung: Westphal, Herbert ; Die Untersuchung des Essener Mün¬

sterschatzschwertes; SpannungsfeldRestaurierung, AdR-Schriftenreihe zur Restaurierung und Grabungstech¬
nik; Heft 2 (1996)
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Abbildung 2: Detail der scheide des Essener Münzschatzschwertes. Eine Goldverkleidung mit einer getriebenenfrühromaischen Blattranke dekoriert beide seiten der Scheide. Zeichnung: A. Zeischka; nach A. Pothmann , Das
Zermonialschwert der Essener Domschatzkmmer.

Oberflächliche Betrachtungsweise verleitet dazu , moderne Waffensysteme für weniger be¬
drohlich zu halten . In ihrer Anonymität wirken sie abstrakt und nahezu harmlos . Doch jede Zeit
hat die Waffen , die sie verdient.

Wollen wir also , über Feststellungen zur materiellen Kultur hinaus , etwas über Denkmuster
und Selbstverständnis unserer Damen und Herren Vorfahren (und Zeitgenossen ) erfahren , so
sind wir wiederum gut beraten , Waffen im Kontext ihrer Zeit in unsere Überlegungen einzube¬
ziehen . Dabei ist die Wechselbeziehung der dargestellten Gesichtspunkte offenkundig : über
Ausstattung und Aufwand , die Waffen gewidmet wurden , informiert uns ihre Untersuchung,
sowohl bezüglich ihrer technischen als auch ihrer künsderischen Gestaltung . Verstehen werden
wir den Stellenwert , den sie zu ihrer Zeit entnahmen , jedoch nur , wenn wir uns über den jeweili¬
gen historischen Zusammenhang , in dem die Waffen stehen , klarwerden . Diese Bezüge stets klar
vor Augen zu haben , ist daher von grundlegender Bedeutung.
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Ein weiterer Aspekt wurde bereits gestreift : allein die Beschäftigung mit Waffen unter künst¬

lerischen Gesichtspunkten scheint auf breite Akzeptanz zu stoßen . Verstehe ich das recht , so

entrückt eine Erhebung in den Himmel der Musen selbst Waffen ihrem eigentlichen Zweck,

dem Töten . Nun ist es natürlich nicht ganz einfach , darüber hinwegzusehen , daß Meister wie

Heinrich Aldegrever , Albrecht Dürer , Hans Holbein und andere Entwürfe für Waffendekoratio¬

nen lieferten , damit Waffen aufwerteten , ihnen somit - aus kunsthistorischer Sicht - die „höhe¬

ren Weihen “ verliehen.

mmiIglPip

Abbildung 3: Entwurf einer Dekoration, Dolch und Dolchscheide. Heinrich Aldegrever, Kupferstich, 1537.

(Kunstsammlungen der Veste Coburg)

Andere , unbekannte wie namentlich bekannte Meister setzten diese bzw . eigene Entwürfe

um , z .B . Daniel Sadeler, München , oder Otmar Wetter , Dresden . Immer wieder wird Leonardo

da Vinci als der Erfinder des Radschlosses genannt. 9 Die Anschauung geht auf eine Skizze

zurück , die er um das Jahr 1500 schuf.

Mit den Namen alter Meister verbrämt , vermag der Kunstsinnige offenbar selbst Waffen zu

ertragen . Im Grunde muß bereits dieser bescheidene Ansatz im hier angesprochenen Sinn als

Fortschritt gelten , selbst dann , wenn sein Zustandekommen nicht leicht nachvollziehbar ist und,

zumindest unter rationalen Gesichtspunkten , nicht so recht zu überzeugen vermag.

Allein, was macht einen Meister aus , sei er nun Techniker , Handwerker , Künsder , Waffen¬

schmied , Goldschmied , oder alles in einer Person ? Worin liegt der Rang einer Arbeit , die uns die

Meisterschaft ihres Urhebers noch nach Jahrhunderten bewundern läßt? Eine Differenzierung

derartiger Begriffe , welche gern eine - wie auch immer geartete - „künsderische “ Qualität in den

Vordergrund stellt, ist jüngeren Datums . Sie ist zudem häufig ganz willkürlich und durchaus

nicht immer schlüssig. Der alten Zeit , etwa der Entstehungszeit mittelalterlicher oder ffühneu-

zeitlicher Waffen , ist sie fremd . Zu einer handwerksgerechten Ausführung gehörte stets eine

Gestaltung , die über den reinen Funktionsbezug hinausging . Wir haben uns daran gewöhnt,
diese Dinge als Dekoration , von einem gewissen Aufwand an als „künsderisch “ zu bezeichnen.

9 Radschloß- eine mechanische Zündvorrichtung für Gewehre und Pistolen, die Anfang des 16. Jahrhunderts in

Gebrauch kam. Sein Prinzip ähnelt dem mechanischer Feuerzeuge unserer Zeit.
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Abbildung 4 : Leonaldo da Vinci ; Skizze einer Zündvorrichtung, die das Prinzip der Radschloßfunktion zeigt;1500- 1505 (Codex Atlanticus, fol . 56, Mailand)

Ausgerechnet in einem Punkt , in dem eine Differen2ierung ganz und gar unangebracht ist,
weil sie eine gestalterische Einheit in Teilaspekte auflöst , pickt man so jedoch unverfängliche,
genehme Teile heraus . Akzeptieren wir allerdings Anspruch und Aufwand einer Arbeit als Beur¬
teilungskriterium , erkennen wir, daß Dekorationen häufig nichts als eine adäquate optische
Darstellung einer eigentlichen , weniger offenkundigen , technischen Ausstattung sind , diese ist
maßgeblich für die Qualität und den Aufwand einer Dekoration.

Zusammenfassend ist festzuhalten : wir haben gute Gründe , mit historischen Waffen unbe¬
fangener , vor allem aber nüchterner umzugehen , als es bisher weithin geschieht . Um daher die
eingangs gestellte Frage aufzugreifen , darf ich dazu ermuntern , Waffen weder zu glorifizieren
noch zu verteufeln .10

Sehen und behandeln wir Waffen so , wie es ihnen zukommt . Betrachten wir sie in gleicher
Weise wie andere Objektgruppen unserer Sachkultur als Zeugnisse kunsthandwerklicher , künst¬
lerischer und technikgeschichtlicher , letztlich kulturhistorischer Entwicklungen.

10 Einer Reihe von Personen habe ich zu danken für Erörterungen des Themas. In den Gesprächen empfingich Anregungen, die hier eingeflossensind . Es seien genannt: Alfred Geibig, Coburg; Michael Gordon , Mün¬
chen; Heinrich Müller , Berlin.
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Abbildung 5: Werbung für die Bundeswehr (1997) stellt high -tec in den Vordergrund . Es wird vermieden , Waffen

zu zeigen , Kampf und Tod zu thematisieren.
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